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Die Klage. 


In allen bisher aufgefundenen vollſtaͤndigen Handſchriften 
des Nibelungenliedes bildet die Klage den Anhang. Sie giebt in 
der erſten Abenteuer einen Auszug, eine kurze Wiederholung des 
ganzen Inhalts des Nibelungenliedes, knuͤpft die eigene Dichtung 
unmittelbar an den Schluß deſſelben an, und ſpinnt den Faden 
der Erzaͤhlung weiter fort als das Nibelungenlied, das mit ſeiner 
furchtbaren Kataſtrophe endet. Es hat daher den Anſchein, die 
Klage ſei nur eine ſpaͤtere Fortſetzung des Nibelungenliedes, ein 
neuer Trieb aus dem Stamme der Heldendichtung, der ſich 
aber durch jene kurze Wiederholung des Inhalts des Nibelungen— 
liedes ſelbſtſtaͤndig abzuſchließen ſtrebte. Allein ſo leicht und einfach 
iſt die Entſtehung der Klage und ihr Verhaͤltniß zu dem Nibe— 


lungenliede nicht zu erklaͤren. Man will in der Klage Spuren 


hoͤheren Alters erkennen als im Nibelungenliede, und es muß auf— 


fallen, daß die Klage ſich nicht auf das Nibelungenlied, ſondern 


auf viel aͤltere Ueberlieferungen beruft, daß ſie ſogar eben bei 
jener kurzen Wiederholung des geſchichtlichen Hergangs in 
einzelnen Umſtaͤnden von unſerem Nibelungenliede abweicht. 
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Dieſes ſeltſame Verhaͤltniß hat die deutſche Kritik und 
Sprachforſchung vielfach beſchaͤftiget. Die Fragen: ob das Ni— 
belungenlied oder die Klage aͤlter ſei, ob der Dichter der Klage 
unſer Nibelungenlied gekannt, und wenn er es nicht gekannt, 
aus welcher anderen Quelle er geſchoͤpft habe? wurden auf 
verſchiedene Weiſe beantwortet, und man hoffte, die von dem 
Dichter der Klage benuͤtzte aͤltere Quelle duͤrfte auf naͤhere 
Spuren jenes gemuthmaßten deutſchen Urepos fuͤhren, von 
welchem unſer Nibelungenlied nach der Anſicht einiger Kritiker 
nur eine flache, verwilderte Umarbeitung ſein ſoll. 

Das richtige Verſtaͤndniß der Klage iſt demnach fuͤr die 
Kenntniß der geſammten deutſchen Heldendichtung von großer 
Wichtigkeit. Philologiſche Forſchungen allein koͤnnen zu keinem 
befriedigenden Reſultate fuͤhren. Wir wollen daher das Gedicht 
ſelbſt, das die meiſten Aufſchluͤſſe giebt, darſtellen und auf den 
Zuſammenhang deſſelben mit den uͤbrigen Heldengedichten des 
oſtgothiſchen Sagenkreiſes, ſo wie mit der Geſchichte und To— 
pographie unſerer Heimath aufmerkſam machen. 

Die Klage iſt im Versmaße des Nibelungenliedes geſchrie— 
ben, und läßt ſich wie dieſes auf alle Melodieen der oͤſterreichiſch— 
ſteieriſchen Gefangsweifen ſingend vortragen. Der einzige Un- 
terſchied beſteht im Reim, indem in der Klage jede Kurzzeile 
auf die zunaͤchſtfolgende reimt, im Nibelungenlied aber nur der 
zweite Vers einer vierzeiligen Strophe im vierten ſeinen Reim 
findet. | | 
| Im Versmaße der Klage find auch Piterolf, Laurin, die 

Fabenſchlacht, und ſelbſt andere Lieder aus dem Sagenkreiſe 
der Tafelrunde gedichtet. Nach einem kurzen Eingang, der die 
Dichtung als eine viel alte, redebare, gut zu ſagende, d. h. 
vorzutragende Maͤre empfiehlt, wird bemerkt, ein Schreiber 
habe dieſelbe weiland an ein Buch in lateiniſcher Sprache 
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geſchrieben, dabei ſei es aber nicht geblieben. Aus dieſem 
Buche nun ſei es bekannt, wie die von Burgundenland in 
ihren Zeiten in manchem Lande zu großem Preiſe gekommen 
feien. 


„Wie ihr viel dicke habt vernomen“ (V. 26.) 


Mit Berufung auf dieſes Buch, ja auf Buͤcher uͤber— 
haupt (V. 67) wird nun das Noͤthigſte von Koͤnig Dank— 
wart; Ute, von deren Kindern Chriemhild, Gunther, Gernot 
und Giſelher, dann von Hagen, Siegfried und Etzel erzaͤhlt. 
Die weſentlichen Zuͤge des Nibelungenliedes werden auch in 
der Klage nicht vermißt, es wird die Herrlichkeit Siegfried's, 
Chriemhildens unendliche Liebe hervorgehoben, das Uebermaß 
ihrer Leidenſchaft und Rachſucht wird entſchuldiget. 


Wer dieſe Maͤre vermerken kann, 

Der ſpricht wohl unſchuldig ihren Leib, 

Da das edle werthe Weib 

Thaͤte nach ihrer Treue. (V. 180 83.) 


Als allgemein bekannt wird erwaͤhnt, daß die tugendhafte 
Helche Etzel's Gemahlin war, und wie nach ihrem Tode 
Etzel um Chriemhilde warb. Ganz in Uebereinſtimmung mit 
dem Nibelungenliede wird weiter erzaͤhlt, daß Chriemhild in 
dem fremden Lande ſtets mit Schmerz an ihre Heimath dachte, 
daß der Jammer um Siegfried ihr keine Ruhe ließ, und wie 
endlich die Wahrnehmung, daß alle Genoſſen und Diener 
Etzel's ihr mit derſelben Ergebenheit dienten, wie fruͤher Hel— 
chen, und das Bewußtſein, daß ſie nun Alles vermoͤge, den 
Entſchluß der Rache reiften. Kurz aber wird nur erzaͤhlt, wie 
Etzel auf Antrieb Chriemhildens die burgundiſchen Fuͤrſten zu 
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einer großen Hochzeit lud, wie liſtig fie es anfing, daß keiner 
zuruͤckbleibe, deſſen Kommen ſie wuͤnſchte. Der Reiſe der Bur⸗ 
gunden an Etzel's Hof wird gar keine Erwaͤhnung gemacht, 
ſo wenig als der fruͤheren Reiſe Chriemhildens, Alles, was die 
Klage hieruͤber vorbringt, ſind folgende Verſe: 


Euch iſt das dick eh wohl geſaget 
Wie Etzeln haͤtt betaget (berufen) 
Viel Fuͤrſten lobeliche 
Heim in ſeine Riche (Reiche) 
Durch Chriemhildens Bitte — 
Da ſie kamen in das Land 
Etzeln der Weigand 
Erbot in (ihnen) willigen Muth. (V. 189. 201.) 


Eine andere aber ſpaͤtere und unvollſtaͤndige Handſchrift, 
welcher jedoch Lachmann den Vorzug giebt, ſagt uͤber die Reiſe 
der Burgunden: 


— Wie ſie kamen in das Land, 
Weiß ich nicht der Maͤre — 


Ueber den Kampf ſelbſt werden nur kurze Andeutungen 
gegeben; er wird als unvermeidlich dargeſtellt, die naͤchſte Ver— 
anlaſſung zum Ausbruch giebt die Toͤdtung von Chriemhildens . 
Kind (V. 477). Unter den Gefallenen werden aufgefuͤhrt: 
Dietrich's Mannen, Bloͤdelin mit den Seinen, Herzog Herman, 
ein Fuͤrſt in Polen, Sigeher von Vlachen (Walachen), Walber 
der Freie aus der Tuͤrkei. Von Irnfrid, Hawart und Iring, 
deren auch das Nibelungenlied mehrmalen erwaͤhnt, weiß die 
Klage Naͤheres zu erzaͤhlen. f 
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Ich ſage euch wie ich's han vernomen, 
Von wannen ſie dar waren komen — 
i Irnfrid der Degen auserkannt, 

| Der hätt? geraumet Düringerland, 

Da er eh Landgrafe hieß, 

Da ihn der Kaifer verftieß, 

Hawart der Held ſtarke, 

War Vogt im Tannemarke, 

Da war eine Mark in Tenneland 


Davon Iring war Grafe genannt. 
| V. 371 — 82. 


8 Dieſe Umſtaͤnde ſtehen mit dem Nibelungenliede in kei— 
nem Widerſpruche, in naͤherer Uebereinſtimmung mit Piterolf. 
Wie Gernot und Rüdiger ſich wechſelſeitig erſchlugen, wie Gun— 
ther ſterben mußte, weil er zu Siegfried's Mord rieth, und 
Chriemhild durch Hildebrand fiel, wird kurz angedeutet, nur 
Giſelher's wird noch ausfuͤhrlicher erwaͤhnt: 
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Das war eine Noth uͤber alle Noth 
Daß den Giſelheres Tod 
Niemand konnte wenden, 
| Der mit Rathe, noch mit Händen 
Nie doch eine Schuld gewann 
An dem Chriemhilde Mann. 
Deſſen konnte er nicht genießen, 
j Weil fie einander nicht verließen, 
Deß mußten fie erfterben, 


| a Und in der Schuld verderben. 
A V. 451 — 60. 
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Aehnliche Betrachtungen bilden den Hauptſtoff der erſten 
Abenteuer, deren merkwuͤrdiger Schluß ganz Chriemhilden ge— 
widmet iſt. Es war nun Alles gethan, was da zu thun war, 
ſagt der Dichter, da Alle, welche Waffen trugen, wie das Vieh 
erſchlagen in ihr Blut gefallen waren. (V. 512.) Es war nun 
Heiden und Chriſten von Chriemhildens Liſten alſo Leid gethan: 


Daß beide, Weib und Mann 
Gelauben will der Maͤre 
Daß ſie zur Hoͤlle waͤre 

Von der viel großen Schulde. 
Sie haͤtte wider Gottes Hulde 
Geworben alſo verre (ferne) 
Daß Gott unſer Herre 

Ihre Seele nicht mehr wollte. - 
Der das bewaͤhren ſollte, 

Der muͤſſe hin zur Hoͤlle fahren. 
Das heiß aber ich viel wohl bewahren 
Daß ich nach dem Maͤre 

Zur Hoͤlle icht Bote waͤre. 


Des Buches Meiſter ſprach das eh: 
Dem Getreuen thut Untreue weh, 

Sit ſie durch Treue tod belieb, (blieb) 
Und ſie groß' Treue dazu trieb, 

Daß ſie in Treue verlor ihr Leben, 

So hat uns Gott den Troſt gegeben: 
Weſſ' Leib mit Treuen Ende nimt, 
Daß Der zum Himmelreiche ziemt. 
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Deß weiß man die Wahrheit wohl, 
Daß niemand dem andern ſoll 
Urtheilen zu der Hölle, 
Der ſelbſt dahin nicht welle. 
Dann es iſt eine viel große Suͤnde. 
Von welchem Urkunde 
Mag er deß Gewißheit han, 
So der Menſch hier muß lan 
Das Leben — wo er danne fahr? 
Sich ſelben niemand alſo gar 
Soll unſchuldig machen 
Von ſuͤndlichen Sachen, 
Wie rein er ſey, und wie gut, 
Wer weiß was Gott mit ihm thut? 
Deß ſoll man fie genießen lan 
* Was jemand hat began (begangen) 
Dennoch iſt Gottes Gnaden meh (mehr) 
Als jemand Suͤnden begeh. 


Sit ſie mit großem Jammer rang, 
| Und fie groß Treue Jammers zwang, 
| Die fie trug nach lieben Man, 
| 1 Als wir von ihr vernommen han, — 
ü | Daß fie zwei Seelen und ein Leib 
Waren, da ſie war ſein Weib, 
Davon fie von Schulden zam (ziemte) 
Die Rache die ſie um ihn nahm, 
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Als uns viel Dicke iſt gefeit. 
Nu wißet fuͤr die Wahrheit, 

N Sie hätt” es alſo nicht gedacht, 
Sie haͤtt' es gerne dazu bracht, 
Daß niemand als der eine Man 
Der ihr das Leid haͤtt gethan 
Den Leib da haͤtt' verlorn, 
So muͤße ihr Schwere und ihr Zorn 
Alles damit ein Ende han. \ 
Doch wollten ihn nicht ſchlagen lan 
Seine Herren und ſeine Mage, (Verwandte) 
Die in des Todes Wage (Wagniß) 
Ließen Leib und Leben. 
Die mußten ſie dar beide geben 
Wande in nichts anders tohte ) 
Da ließ ſie's gehen als es mochte 
Mit ihrem Willen, ohne ihrem Dank. 
Sie waͤren kuͤhne oder krank, 
Der kunte einer nicht geneſen, 
Das ließ auch ſie da alſo weſen. 


Die zweite Abenteuer erzaͤhlt, wie Koͤnig Dietrich gebot, 
daß man die Todten von dannen trage: 


Das Haus war verbrunnen gar 
Ob der viel herrlichen Schaar. (V. 603.) 


— ESBREEEESERLAN 8708 8 


*) Da ihnen nichts anderes taugte. 


13 


König Etzel begann laute Wehklage: N 5 


Als ob man hört ein Wiſenthorn ) 
Dem edlen Fuͤrſten wohlgeborn 
Die Stime aus ſeinem Munde 
Erdoß in der Stunde. — 


Frauen und Jungfrauen ſtimmten in die Klage ein und 
rangen die Haͤnde. 


Es iſt auch noch der Leute Sitte, 
Wo einem Leid zu Herzen gat (geht) 
Daß der andre Freude bei ihm lat. | 
. (laßt, unterlaͤßt) 
V. 672 ıc. 


Alles Landvolk lief herzu, als es die Maͤre vernahm, die 
einen durch Gewinn, die andern, um ihre gefallenen Freunde 
zu beklagen. Da ſchuf Dietrich, daß das Landvolk einen 

Weg zu dem Saal bahnte, wo Haufen von Erſchlagenen la— 
gen, die von Hagen's und Volker's Hand gefallen waren. 
Da lag Chriemhild der edlen Ute Kind: 


Die mit Unſinne 

Haͤtt' erſchlagen Hildebrand 
Weil ſie von Burgundenland 
Hagen eh zu Tode ſchlug. 


*) Das Horn eines Ur (Wiſent). 
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Vergebens wollte Dietrich die lauten Klagen des Volkes 
wehren, er fiel ſelbſt klagend ein: 


Ja han ich Fuͤrſtentoͤchter reich 

Viel geſehn bei meinen Tagen, 

Daß ich hoͤrte nie geſagen 

Von ſchoͤnerm Weibe. 

O weh daß deinem Leibe 

Der Tod ſo ſchiere ſollte komen. 

Wie mir dein Rache hat benommen 
Meine Hilfe und mein Chune (Verwandte) 
Du haſt mir noch viel ſelten 

Verſaget, daß ich dich je gebat, 

Nu iſt es komen an die ſtat, 

b Daß ich es — Fraue — dienen ſoll, 

Es wird mir nimmer wohl | 

Daß ich's nach deinem Tode thue. 

Da griff der Elende zue. 

Und hieß ſie ſchoͤne baren (auf die Bahre legen) 
Die Leute die da waren. 

— Da klagte Etzel jaͤmmerlich; 

Seinem werthen Weibe 

Fiel er an die Bruſte, 

Ihre weißen Haͤnd' er kußte. 

Viel ſehnelich er klagete, 

Allererſt ihm ſagete 

Herr Dietrich die rechte Maͤre — ö 
— O weh der meinen Schwere, 
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Sprach der König wohlgeborn: 
Wie han ich arm Man verlorn 
Mein Kind und auch mein Weib, 
Und manigen hohen werthen Leib! 
— Ich haͤtte mit ihr elliu (große) Land 
Geraumet eh ich ſie haͤtt' verlorn. 
f Getreuer Weib ward nie geborn 
1 Von keiner Mutter mehre. 

O weh Fuͤrſten hehre, 

Gunther und die Bruͤder dein 

Und auch die werthen Recken mein! 


| Durch Dietrich's ſtrafende Worte wird Etzel, der wie ent— 
ſchlafen vor Schmerz niedergeſunken war — erweckt. Er ließ 
Ortwin, ſein liebes Kindlein, und ſeinen Bruder Bloͤdelin 
hervorſuchen, deren Tod er mit neuem Schmerz beklagte; er 
ſchalt nun ſeine Abgoͤtter, da des Allgewaltigen Zorn ſo offenbar 
geworden ſei, verzweifelt aber, daß der Chriſten Gott ſich ſeiner 
annehmen wolle: 


Ich wuͤßte wohl daß er waͤre 

Von dem allerhoͤchſten Luft 

Bis in die unterſte Erdgruft 

Gewaltig weß er wollte. 

Dem ich da dienen ſollte 

Fuͤr den darf ich nun nimmer kommen. 
Dieſes Leid hat mir benommen 
Freude und allen hohen Muth. 

Mich daͤucht nun nichts ſo gut, 

Als mit den Liegenden hier der Tod! 
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Dietrich mahnt ihn, zu bedenken, wie übel es wäre, wenn 
man im Lande erfuͤhre, daß er hier mit gewundenen Haͤnden 
ſich wie ein bloͤdes Weib gebare: 


Nun ſollt ihr edler Koͤnig gut 
Troͤſten freundliche 
Mich armen Dietriche. 


Aber Etzel klagt: 


Mich hat mit Unminne 
Gottes Haß beſtanden. 

Ich war in meinen Landen 
Gewaltig und riche. 

Nun ſten ich jamerliche 
Recht alſam ein armer Man 
Der nie Hube gewan. 


Dietrich entgegnet: 


Du magſt deine Noth noch wohl uͤberwinden, 
Du magft hier manigen finden 

Der dich nicht unterwegen lat. (laßt) 

Um mich es leider anders ſtat, 

Wie du magſt ſelber ſchauen. 

Sie liegent hier verhauen 

Gefallen tief in das Blut 

Die durch mich Leib und Gut 

Sezten dicke an Wage - 

Der Tod hat ſie alle mir benommen 


= = 17 
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1 Ich weiß recht ſelbſt nicht wie? 

5 Auch erfragt ich in der Welte nie 
Alſo manigen kuͤhnen Man 
Als ich hie verloren han. — 
— Al'rerſt nun bin ich vertrieben, 
Von Gut und von Lande 
Seit dieſe Weigande 
Mir nicht laͤnger ſollten leben. 


| Nachdem Etzel noch Iring beklagte, den Hagen mit einem 
ſcſcharfen Ger erſchoß — wurde Gunther's Leiche mit abgeſchla— 
genem Haupte gefunden: 


Als ihn Etzeln geſach 
Der Kunig ſehnliche ſprach: 
O weh viel lieber Schwager mein 
8 ; Solte ich dich wieder über Rhein 
| Wohl gefunden fenden, 
4 ! Daß ich mit meinen Händen 
Ä Hätte das erfochten ! 
Daß fie felbe nimmer mochten, 
Deß kan ich nimmer werden froh. 


Dietrich entgegnet, das ſei Gunther's eigene Schuld, er 
| habe feiner nicht mehr ſchonen koͤnnen, zu allem feinen Schmerz 
h habe ihn Hagen noch fo fehr gefcholten : 


Daß ich es nicht mehre 
Vor Laſter konte vertragen. 
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Da mir mein Volk erſchlagen, 

Und auch Herre eure Man, 

Gunthern flehen ich began, 

Daß er's reite (rechne) z'einer Sun (Suͤhne); 
Hagen aber wollt' es nicht thun 

Da ich in (ihnen) meinen Frieden bot. 


Er erzaͤhlt nun, wie er Gunther gebeten habe, ſein und 
Etzel's Geißel zu ſein, wie er ihm zugeſichert, daß er ihn 
wohlerhalten zum Rhein bringen wolle; Gunther habe ihn 
jedoch niedergeſchlagen, nur ſeine Kraft, — und die ausgeruhte 
Hand habe Gunther überwältigt, und fo habe er ihn Chriem- 
hilden uͤbergeben, aber nie habe er erwartet, daß ſie ihn 
wuͤrde erſchlagen laſſen. Die Klagen Etzel's und Dietrich's 
unterbricht Hildebrand: 


Da ſprach Meiſter Hildebrand: 

Nun ſeht wo der Valand (Teufel) 
Liegt, der es alles riethe. 

Daß man's mit Guͤte nicht mehr ſchied, 
Da iſt Hagen ſchuldig dran! 


Er erzaͤhlt nun, wie Hagen durch Haß und Neid Sieg— 
fried mordete, wie er Chriemhilden den Hort der Nibelungen 
raubte, der nie minder wurde, ſo viel man auch davon gab, 
und ihn in den Rhein verſenkte, — wie er, Chriemhilden's 
Anſchlag wohl durchſchauend, die Fahrt in's Hunnenland doch 
nicht unterließ, ſondern durch ſeinen Uebermuth Schuld an 
dem Untergange aller Genoſſen wurde. Er entſchuldiget noch 
Chriemhilden, indem er Etzel erzaͤhlt, er habe ſo wie Dietrich 
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von ihr ſelbſt vernommen, daß ihr viel leid wäre, wenn jemand 
anderer durch ihre Schuld leiden ſollte als der eine Hagen, 
nur ihn wolle ſie verderben. Bloͤdelin's Unſinn ſei an allem 
Schuld, der Chriemhildens Leid raͤchen wollte, denn haͤtte er 
den Streit vermieden, ſo waͤre das Ungluͤck nicht geſchehen. 

Etzel erwiderte: Man ſage ihm das nun zu ſpaͤt, haͤtte 
man ihm das fruͤher geſagt, er wuͤrde den Ausgang wohl 
verhuͤtet haben. Er ließ Hagen zu ſeinem Schwager Gunther 
tragen, das Volk aber fluchte ihm laut, als dem Urheber des 
allgemeinen Jammers. | 

Als Etzel mit Dietrich und Hildebrand hinausging, ſahen 
ſie einen liegen mit zerhauenem Helmfaß, dem das Blut durch 
die Panzerringe drang. Hildebrand erkannte Volker. 


Kuͤhner Held zu Handen 

In allen Chriſten-Landen 

Fidelns noch nie mehr began. 
Haͤtte mich geſchieden nicht herdan 
Helfrich, das will ich euch ſagen, | 
So hätte Volker mich erſchlagen. — 
— Durch daß er fideln kunte 

Die Leut in aller Stunde 

Ihn hießen einen Spielmann. — 
— Da ich bei ihm im Sturme war, 
So ſehr wehrte ſich der Degen, 

Er tos alſam von Donnerſchlaͤgen. 
Jedoch verhaut ich ihn ſeit, 

Dieſe Wunden alſo weit 

Ihm ſchlugen meine Haͤnde 
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Daß er im Elende 
Vor mir toder iſt gelegen. 


Noch wird Dankwart aus dem Blute hervorgezogen, und 
ſein Fall, ſo wie das von ihm angerichtete Unheil beklagt. 

In der dritten Abentheuer folgt mit uͤberwiegender Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit die Klage um Dietrich's Genoſſen, die Amelungen 
Wolfprant, Sigeſtap, Herzog von Bern und Neffe Dietrich's, 
Wolfwin, Hildebrand's Neffe und Dietrich's Burggraf, Wich— 
nant, Sigeher und Wichart. Etzel's, Dietrichs und Hilde⸗ 
brand's Leid war ſo graͤmlich: 


Und alſo bitterlich ihr Klagen, 
Daß euch das niemand kan geſagen. 


Aber ſo viele Maͤnner auch unter dem gaffenden, weh- 
klagenden Volke waren, ſah Etzel doch, daß fie alle muͤſſig 
blieben, die Weiber und Jungfrauen zogen den Todten die 
Ruͤſtungen ab, zerſchnitten die Riemen, die ſie nicht loͤſen 
konnten. Da ſtrafte Etzel die Maͤnner: 


Wellt ihr deß haben Ehre 

Daß Weiber mit Toden umegehen, 
Und hie geſunde Maͤner ſtehn, 

Die es billiger thaͤten? 

Er gebot, daß ſie entnaͤten (entkleiden) 
Die Recken aus den Ringen. 


Ueber dieſen Umſtand beruft ſich der Dichter noch eigens 
auf den Meiſter des Buches, das er als Quelle benutzte: 
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— ER NERBFSERERE, 


Der Meiſter ſaget das, ungelogen 
Sind diſiu Maͤre. Ä 
In herzenlicher Schwere 
Man viel da mochte ſchauen; 
Die Riemen ſchnitten die Frauen 
Die ſie nicht entſtriken konten. 
Ra: V. 1680 — 85. 


Man hatte nun 800 Leichen aus dem Hauſe getragen, 
da hub ſich neues Klagen, als Hildebrand ſeinen Neffen 


Wolfhart in ſeinem Blute liegen fand, mit ſeinem roͤthlichen 


Bart, und durchgebiſſenen Zaͤhnen. Er hatte das Schwert 
in ſeiner Hand eingeklemmt, daß ſie es nur mit Zangen aus 
ſeinen Fingern reißen konnten. 


O weh, ſprach Herr Dietrich, 

Viel gut Schwert, wer ſoll dich 
Nunmehr ſo herrliche tragen! 

Du wirſt nimmermehr geſchlagen 

So viel bei Kunigen richen, 

Alſo dich viel lobelichen 

Hat geſchlagen Wolfhart, 

Weh, daß ich geboren ward! 

Wie mir mein Hilfe iſt benommen, 
Wohin ſoll ich Elender kommen! — 
— Hey, was er da gedachte 

Wie ihm gedienet haͤtt' der Man! — 
— O weh, ſprach Herr Dietrich, 
Daß du Held ellensrich (reich an Kraft) 
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Mich bringeſt nimmer mehre 

Im Sturm zu ſolcher Ehre, 

So du mich dicke haſt gebracht. 

Gott hat uͤbel mich bedacht 

Daß er dich nicht leben lie (ließ) 

Wo es an die Herbe (Gefahr) gie, (ging) 
Da warſt du neben min (mir) 

Nun getroͤſte ich mich din (deiner) 
Leider nimmer mehre! 

Etzel der Kunig hehre 

Hat manigen Sieg von dir genomen. 
Nun iſt es leider alſo komen, 

Daß dein Hilfe iſt von uns gewichen. 
Dein Farbe iſt erblichen 

Von des Giſelheres Wunden. 

Wuͤßte ich an dieſen Stunden 

An wem ich's raͤchen ſollte, 

Wie gern ich dir wollte 

Dienen, tugendhafter Man, 

Als du mir dicke haſt gethan. — 

— Aller der Troſt mein SER 

Der liegt hie an dem Ende, 

Mein langes Elende 

Hat nun ſtarke ſich gemehret, 

Der Tag ſey geunehret 

Da ich ſchied aus Bern. — 

— Ihr halfet mir gemeine (gemeinſam) 
Nun ſten ich alters eine 
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Beide, Freund und Hilfe blos, 
Deß muß mein Jammer weſen groß, 
Nicht kuͤrzer dann dieweil ich lebe 
Bis mir der Tod ein Ende gebe. 


Hildebrand ſucht ſeines Freundes Klage zu maͤßigen: 


Von Jammer wendet gar den Muth, 
Denn Klage die iſt niemand gut. 


Als man den Helden forttrug, drangten fich die Landleute 
ihn zu ſchauen, von manigen weißen Haͤnden ward der Held 


gegriffen an — Weiber und Mannen, die mr kannten, be⸗ 


weinten ſeinen Tod: 


Soll er deß haben Ehre 
Der nach dem Tode wird bechleit, (beklagt) 
So haͤtt' er mit Wahreheit 
Ehren viel erworben. 
An ihm lag verdorben 
Viel maniger ſchwinder Schwertſchwang. 
Klaget man tauſend Jahr lang, 
So muß man's doch vergeßen. 


Etzel ſaß troſtlos unter der Thuͤre, da wurde Giſelher 
unter einer großen Anzahl von ihm erſchlagener Recken gefun— 
den, Dietrich klagt: 


Meine Niftel (Nichte) haͤtt' er won 
Da fie zu Bechelaren 
Bei Ruͤdigere waren, 
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Nehmen zu einem Weibe — 

— Zu lieben lobt (gelobt) auch ſie den Degen. 

— Der Troſt iſt leider nun verlorn, 

Die Jungfrau wohlgeborn, 

Die Markgraͤfine Dietlind, 

Die iſt meiner Baſen Kind, 

Davon erbet fie mich an. ) 

Nun iſt gie Maget wohlgethan 

Verwillibet leider alſo fruͤh, 

Nun weiß ich nichts anders was ich thue, 
Als ich bitt es Gott zu enden. 


Mit Muͤhe wurde der Held vom Boden aufgehoben, er 
war den Leuten zu ſchwer, und fiel wieder zur Erde: 


Jedoch trug man ihn danne 
Da man Chriemhilden fand, 6 
Die Kinder aus Burgundenland 
Hieß man zuſammenbringen; 
Auf ſolchen Gedingen (Hoffnungen) 
Durch das fie waren Chriſten— 
Ihre Engeln wohl wißten 
Wohin ihre Seelen ſollten komen. 
Ward je Jammers icht vernommen 
Von herzlichem Leide, 
Das thaten nun die beiden 
Chriſten und auch die Heiden. 


*) Fallt fie mir als Erbe zu. 
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Nun fand man Gernot mit einer breiten Wunde an der 
Bruſt, welche ihm Rüdiger geſchlagen hatte: 


Auch haͤtt' er (Gernot) Ruͤdegern erſchlagen 
Den man nimmer verklagen 
Zu dieſer Welte kunte. 
Bis an die lezte Stunde 
So die Welt ein Ende hat, 
Muß man gedenken ſeiner That. — 
Ba ſach der alte Hildebrand 
Die Gabe in Gernotes Hand 
Die ihm Ruͤdeger haͤtt' gethan — 
— Sie fanden noch das Schwert roth, 
Vom Blute, naß an ſeiner Hand. 
Da ſach Meiſter Hildebrand 
Nach des Schwertes Ecke, 
Scharten, noch Flecke 
Er ninder daran fand. 
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Etzel ſagte: Sollte dieſer Mann noch leben, ſo haͤtt' ich 
all das Meine meinem Kind gegeben, — nach ihm haͤtte mein 
g Sohn .gerathen, er wäre wohl fo reich geworden, daß alle 
Helden an ihm Troſt gehabt haͤtten. Dieſe ſchmerzliche Be— 
trachtung erinnert Etzel wieder an die Urheberin des Jammers, 
wohl gerne, ſagt er: haͤtte Chriemhild Hagen allein bekaͤmpft, 
allein „Weibes Sinn iſt nur eine Spanne lang“ | 


Das iſt zu dieſer Stunde 
An meiner Frauen worden Schein. 
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5 Auch Gernot wurde unter allgemeiner Klage hinausge⸗ 


tragen. 


Als 


Darnach in gaͤher Zeite 

Da fand man Ruͤdegere 

Und wiffet daß fo ſehre 

Zur Welt nie ward gekleit (geklagt) 

An dem war mit Gewißheit 
Verlorn der Welte Wunne (Wonne) 
So daß an einem Chune (Verwandten) 
So viel Ehren nie verdarb, 

Als da der Markgrafe erſtarb. 


Dietrich Ruͤdeger 


In ſeinem Schilde liegen fand, 
Und er ihn rechte haͤtt erkannt, 
Wehe, ſprach der von Berne, 


Nun moͤcht ich fuͤrwahr gerne 


Seyn vor zwoͤlf Jahren tod. 

Du haſt mich laſſen in der Noth, 

Daß mir beſſer waͤre begraben. 

Zu wem ſoll ich nun Troſt haben 

Mein allerhoͤchſtes Chune! 

Mein Freude und auch mein Wunne 
Iſt an dir eime hie gelegen. 

Es ward nie getreuer Degen 

Geborn auf der Erde. — 

— Deiner Treue thaͤteſt du wohl Schein 
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Da ich vor den Feinden mein 
Raumen mußte miniu Land. — 


Dietrich erzaͤhlt nun wie Koͤnig Etzel ihm ſo feindlich 
gram geweſen ſei, daß er ihn ſicher haͤtte toͤdten laſſen, wo 
er ihn gefunden haͤtte — 


i Doch in denfelben Stunden 

E Ritt ich auf den Troſt dein 

Zu den Widerwinnen (Feinden) mein 
Da lobteſt (gelobteſt) du das Ruͤdeger, 
Daß Etzel der Kunig hehr 

Dich eh muͤſſe hachen (hangen) 

Eh du mich ließeſt fachen (fangen): 

: Da erwarbſt mir du die Hulde 

1 Daß Etzeln meiner Schulde 

Alſo großer, vergaß. *) 

| Mit Treuen thatft du das. 

Du haͤtteſt mein auch laugen 

Den die mich mit ihren Augen 

Bei dir viel dicke ſahen **) 

Ich war Etzelen nahen 

Held in deiner Hute 

Bis Helche die viel gute 

Die edel Kunigine 
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) Bezieht fich auf den Tod der Söhne Etzels in der Fabenſchlacht. 


*) Du haft mich auch denen verlaͤugnet, die mich mit ihren Augen 
oft bei dir ſahen. 5 


An dir ward deß inne 

Daß du mich erhieltſt in der Not. 
Der Frauen ihr Tugend das gebot, 
Daß ſie ſich immer mehre 

Begunte fleißen ſehre 

Wie ſie das gedachte, 

Daß ſie mich zu Hulden brachte. 
Mit dir viel tugendhafter Man. 
Alles trugeſt du das an 

Hin zu Etzeln dem richen 

Daß er gnaͤdiglichen 

In ſeine Huld noch empfie (empfing) 
Dazu verließeſt du mich nie | 
Mit Treuen aus den Gnaden dein 
Was mir und den Mannen mein 
Gebrach im Ellende 

Dein Mieth, und deine Haͤnde 

Die Thaten mir ſein alles Buß (Erſatz) 
O weh, der mir deinen Gruß 

So ferne nun gefrumet hat, 

Der hat mir allen meinen Rath 
Aus meiner Kammern genommen 
Dein Sterben iſt viel uͤbel komen 
Mir viel ellenden Mann. 

Gott haͤtte wohl an mir gethan 
Haͤtte er dich leben laſſen. 

Mit Schreien ohne Maßen 

So laut erweinte Dietrich 
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Daß Etzeln der Kunig rich 

Davon viel ſehr erſchrakte — 

— Da ſprach der Fuͤrſte riche: 

Ja fol ich billiche 

Mit euch Ruͤdegere klagen 

Sein Treue hat mich emporgetragen 

Sam (gleichwie) die Federn thut der Wind. 
Es war nie Mutter Kind 

So rechte gar Untreue los. 


Ich waͤhne auch, kein Kunig je verlos (verlor) 


Einen kuͤhneren Mann. 

Seit ich ſein Kunde je gewann, 

So mißerieth er mir nie. 

Wenn er an meine Sprache gie (zu einer Unterre— 

dung gieng) 

Was mich der Held danne bat, 

Das mußt ich leiſten an der ſtat. — 

— Ob lebte noch der maͤre (beruͤhmte) 

So waͤre er wohl ſo milde 

Daß ihm das nicht bevilte (daß ihm das nicht zu 
78 viel war) 

Was tauſend Könige mochten han, 

Er haͤtt es eine (allein) wohl verthan. 

O weh, daß niemand ſterben mag 

Bis ihm komt ſein lezter Tag. 

So waͤr auch ich nun tod gelegen, 

Seit ich ſo manigen theuren Degen 
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Hier toden alfo vor mir fehe. 

Sie liegent recht alſam ein Viehe 

Das erbißen hant die Leuen. 

Sie moͤgen nun leichte mir gedreuen (drohen) | 
Die mir je waren gram, 

Denen bin ich allen worden zahm. 


Dietrich mahnte Etzel an feine Nichte, Ruͤdeger's Gema- 
lin, Gotelinde — und Dietlinde ſeine e die mit großen 
Ehren an Te Hofe waren. 


Ihnen ift nun deiner Gnaden noth 
Seit daß ihnen gelegen iſt tod 
Der dir je war unterthan 

Mit Treuen als dein eigen Man. 
Da ſprach der Botelunges Sun: 
Das ſollt ich billiche thun, 

Und baͤtet ihr's nicht Dietrich, 
Sie ſollen immer an mich 
Gedingen ſam ich ſey ihr Vater. 


Etzel bat Hildebrand, daß er den Helden aus ſeinem 
Blute trage, aber Hildebrand war ſelbſt wund von Hagens 
Hand, und als er ſich zu Ruͤdeger niederneigte, fingen ſeine 
Wunden zu bluten an. Mit Muͤhe brachte er die Leiche un— 
ter die Thuͤre, da entwich ihm ſeine Kraft, und erblich ſeine 
Farbe, er ſank auf Ruͤdeger nieder: 


Da erchom (erfchraf) ſehre 
Der edle Bernaͤre. 
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Nach Waßer man da ſandte 
Daß man Hildebrande 
Huͤlfe ſeiner Kraͤfte wieder. 


Etzel kniete zu ihm nieder, ſein Haupt lag auf des Koͤni— 
ges Hand, der ihn mit Waſſer begoß. Hildebrand ſchaͤmte 
ſich ſeiner Unkraft, und ließ die Thuͤren des Saales oͤffnen: 


Da hub ſich ungefuͤger Schall 

Hie außen von dem Maͤre 

— Da trug man Ruͤdegere 

Vater aller Tugende 

Viel maniger Mutter Kinde, 

Alles das Geſinde — 

Schreien da begunte, 

Sie klagten jaͤmmerliche 

Beide, Arm, und Riche — 

— Daß die Erde unter ihnen 

Sich mochte haben aufgethan — 
Daß Thuͤrme und Pallas 

Und was Gemaͤuers da was (war) 
Antworte von dem Schalle. — 

— Man ſach da ſinnlos genug 

Viel der ſchoͤnen Weibe. 

Die Wat (Gewand) von ihrem Leibe 
Ward gezerret ſehre. 

Viel manige Maget hehre 

Von den Swarten brach das Haar (Swarte, Haut) 
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— Mit Blute beronnen 

Man manig Antlitze fand. 

Da war maniger Frauen Hand 

Gegen Herze geſchwungen. 
Die Alten mit den Jungen 

Die klagten alſo ſehre, 

Daß es immermehre 

Von Leuten wird vernommen 

Als ob Kraniche waͤren komen, 

Schreiende in die Reiche. 


Der Herren und Fuͤrſten, deren Leichen hier aufgeleſen 
und abgeſondert auf dem Re ) niedergelegt wurden, waren 
1700. Nun kamen mit Jamer wohl 86 Meide, die Frau 


Helche erzogen hatte. 


Den (denen) war ihr Troſt nun gar benommen, 
Und ihr Freude niederkommen 

Tief bis in der Trauer Grund. 

Sorge und Jamer war in (ihnen) nun kund. 


Der Dichter will einen Theil derſelben nennen, wie er ſie 
geſchrieben fand: 


Die ich von Sage bekenne 
Wande ſie angeſchrieben ſind 
V. 2310. 11. 


*) Gred bedeutet noch in unſerer Volksſprache einen W 
Gang um ein Haus. : 


BE a 
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und führt folgende Namen an: Frau Herrat, Helchens 
Schweſterkind, die minnigliche Sigelind, des Koͤnigs Nitger 
Kind, Winelinde, Koͤnig Liutegers aus Frankreich Tochter: 


Dem haͤtt viel freundliche 
Helche erzogen ſein liebes Kind — 


Hildeburg, die Tochter eines reichen Fuͤrſten aus der 
Normandie und Herlint aus Griechenland. 


Nach den (denen) kam da ſo zuhand 
Die Herzogine Adelind 

Des kuͤhnen Sintrams Kind. 

Den Held man wohl erkannte, 

Er ſaß im Oſterlande. 

Eine Burg an Ungermarke ſtat, 

Puͤten noch den Namen hat. 

Da wuchs von Kinde die Meid 

Von der ich hie han geſeit. 

Sie ſind uns alle nicht bekannt 

Die Helche zog (erzog) in Hunenland — 

— Dem Helchens Tugende war bekannt 

Er ließ ihr gerne dar ſein Kind. 


Wohl zwanzig Grafentoͤchter waren unter ihnen, mit 
ihnen kamen auch die Wittwen der Erſchlagenen — 
Das ganze Land war 


Aller Freuden leere 


Von dieſem grimen Maͤre. 
3 
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So hub ſich dar die Landſchaft 5 
Mit viel Elagelicher Kraft — 


Das Volk (das Liut) kam von allen Seiten und zerſteute 
ſich ſuchend auf dem Wall, vor dem Hauſe und im Saale — 
wie auf dem Markte unter den Kramlaͤden — der Tod hatte 
ſeinen Samen weit uͤber die Laͤnder geſaͤet — da ſah man 
viele ihre Freunde aus dem Blute tragen — Maͤnner und 
Frauen begannen die groͤßte Klage 


die man zur Welte je befand. 


In der 4 und 5 Abentheuer wird erzaͤhlt, daß Dietrich 
die burgundiſchen Fuͤrſten beſtatten ließ. Chriemhild und Gi— 
ſelher wurden zuſammen in die reichſten Stoffe gehuͤllt und in 
einen Sarg gelegt. Auch Bloͤdelin, Ruͤdeger und alle, welche 
Fuͤrſten waren, wurden insbeſondere beſtattet, Hagen, Dank— 
wart und Volker nahe bei ihren Herren. 


Da ſah man manigen Kreuzeftab (Kreuzſtab) 
Da den Pfaffen an der Hand, 

Was man ihrer unter Stolen fand, 

Die baten da geleiche 

Gott vom Himmelreiche 

Zu Gnaden ihr aller Seele, 
Und Sante Michele. 


— 


Drei Tage vergingen uͤber dieſe Beſtattungen, da er— 
kannte man, daß es nicht moͤglich ſei, der großen Menge der 
Gefallenen eigene Graͤber zu bereiten, und ſo ließ man durch 
das Landvolk eine Grube graben, 7 Speerſchafte weit, und 
eben ſo tief, in die dann die gefallenen Chriſten und Heiden 
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verſenkt wurden. Seit nun alle Freude verſchwunden war, 
nahm Niemand der noch Lebenden wahr, Etzel fuhr fort zu 


Was ſoll mir nun mein Gold roth 
Oder all mein Reichthum, 

Gewalt und weltlicher Ruhm? 
Das iſt an mir verdorben, 

Dazu Kind und Weib. 

Wozu ſoll mir nun der Leib, 


Zepter oder Krone 


Die mir eh viel fchone (ſchoͤn) 


Stund in allen meinen Tagen? 


Die will ich nimmermehr getragen, 
Freude, Ehre und werthes Leben 

Das will ich alles aufgeben — 

— Wenne mich nu nimmt der Tod — 
— So hat all meine Schwere, 


Genommen End, und all mein Noth, 


Ich bin zur Welt doch immer tod! 


Vergeblich ſuchten Dietrich und Hildebrand ihn zu troͤſten. 


Etzel fing oft wieder ſo bitterlich zu weinen an, wie in 

den erſten Tagen. Auch Dietrich's feſter Muth lag dar— 

nieder; er lehnte muͤde in einem Fenſter, da mahnte ihn Hil— 

debrand an fein heimathliches Reich: was ſollen wir noch in 

dem verwaisten Lande? gab uns doch die Koͤnigin Helche ſo 
reiches Gut, daß wir nun fuͤrder ziehen koͤnnen. 


Euer Ellen und mein Hand 
Moͤgen viel wohl berathen 


56 — 
Meine Frau Herraten,- 5 
Wande wir ihr ſchworen beide 
Wir ſolln durch unſer Leide 
Der Treue nicht vergeſſen. — 
— Wie es nu daheime fteh 
Das muͤſſen wir nu ſelbe erfahren 


Gott mag uns harte wohl bewahren 
Will unſer ſein Genade pflegen. 


Dietrich folgt gerne dem Rath ſeines Freundes, allein er 
gedenkt nur, welche Trauerbotſchaft jetzt in alle Laͤnder dringen 
werde, aus welchen Helden zu der ungluͤcklichen Hochzeit ge— 
kommen; ihn dauern die guten Schwerter, Pruͤnne *) und 
Helme ohne Zahl, die herrenloſe in dem Saale liegen. Er 
rieth Etzel Waffen und Gewand hervorzuſuchen, zu reinigen, 
und in jegliches Land den Angehörigen der Gefallenen zu 
ſenden: in 


Des gewinnet ihr noch Ehre; 

Die Jungen moͤgen euch mehre | 
Gefrumen (nuͤtzen) denne die Sarwat (Kriegskleidung) 
Die hier der Tod erloſet (erlediget) hat. 


Etzel war damit zufrieden. Man berief zuerſt Ruͤdeger's 
Knechte, es waren ihrer nur 7; man uͤbergab ihnen ihres 
Herrn Schwert und Gewand, und Etzel bat Dietrich ſelbſt der 
Markgraͤfin zu Bechelarn die traurige Kunde zu bringen. 


*) Panzerhemd, Ringpanzer. 
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Als Bote über den Rhein wurde der Fidler Swaͤmelin mit 
12 Maͤnnern geſendet, die Waffen zu uͤberbringen, welche 


die edlen Burgunder in dieſem Sturme getragen hatten, auch 
ſollte er erzählen, was vorgefallen, und wie ſchuldlos Etzel an 
dem Tod der Helden ſei, und | 


— Daß nie Gäfte mehre 
Gethaͤten Wirthe fo leide. 


Swaͤmelin mit feinem Gefolge und Ruͤdeger's Knechten 
traten gemeinſchaftlich die Reiſe an. Dietrich befahl ihnen 
allenthalben ſorgfaͤltig zu verſchweigen, was geſchehen ſei. In 
Bechlaͤrn ſollten fie auf Befragen nur antworten: Ruͤdeger muͤſſe 
bei Etzel bleiben, bis die Gaͤſte wieder an den Rhein zuruͤck— 
kehren, dann wolle er (Dietrich) mit Ruͤdeger nach Bechlarn 
kommen. er | 

Tief bekuͤmmert zogen die Boten ihre Wege. Laut ſchrie 
ohne Maße Ruͤdeger's Roß Boymund, als man es fortzog an 
der Straße. Niemand erfuhr von den Boten, was vorgefallen 
war, bis ſie nach Oeſterreich kamen. Da draͤngte ſich allent— 
halben das Volk herbei, daß Bruͤcken und Stege von Leuten 


beſetzt waren, die nach Kunde von Etzel und Ruͤdeger forſch— 


ten. Die Hunen ritten zu Wiene in die Stadt: 


Eine Frau ſaß darinne 

Eine reiche Herzoginne 

Iſalde ein viel ſchoͤne Maget, 

Der mocht es werden nicht verdaget (verſchwiegen) 
An den Boten ſie's erfand. | 

Sie ward fo jaͤmmerlich zur Hand, 

Und alſo traurig gemuth 


— 
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Daß. ihr von Herzen das Blut 
Austraͤtte da zum Munde. 


Der Jungfrau Klage erſcholl ſo weit, daß bald die ganze 
Stadt damit angefuͤllt war. | 


Da erſchollen dieſe Mare 

Unter die Burgaͤre 

Und unter der Kaufleute Kind, 
Die gute Stadt die ward ſint 
Elliu (gaͤnzlich) eines Todes voll. 


Die Boten ritten nun weiter nach Bechlaren, aber nicht, 
wie ſie es ſonſt gewohnt waren: 
Die Knechte waren in den Sitten 
So ſie gen Bechelaren ritten, 
Daß ſie froͤhlichen alle 
Fuhren in manigem Schalle, 
Die Alten mit den Jungen 
Ruften und ſungen; | 
Dem war es nun viel ungelich (ungleich) 
Wande mislicher haͤtte ſich 
Gedrucket nieder auf das March (Pferd) 
Denn ihr Jammer war ſo ſtarch | 
Daß fie nicht ſchallen kunten. 


Ruͤdeger's Roß, das ſonſt, wenn es ſeinen Herrn nicht 
ſah, oft den Zaum brach und ausriß, ging gegen ſeine Ge— 
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wohnheit ſtill den Knappen an der Hand. Die Markgraͤfin 


Gotelinde ſtand mit ihrer Tochter zu Bechlarn an der Zinne. 
Die erſte freudige Bewegung und Hoffnung auf Wiederſehen 
oder doch auf froͤhliche Kunde mußte bald der Sorge weichen; 
Dietlinde bemerkte, ſie habe ihres Vaters Boten nie in ſo ge— 
ringer Anzahl reiten geſehen, wenn ſie kamen, ſeien ſie ſonſt 
immer froͤhlichen Muthes geweſen. Gotelinde theilte um ſo 
leichter die Sorge ihres Kindes, als ſchon ſchlimme Traͤume ſie 
geaͤngſtiget hatten. Sie hatte Ruͤdeger im Traume von ruͤck— 


waͤrts ganz grau geſehen, — fein Geſinde war von Schnee 


bedeckt und von Regen ganz durchnaͤßt; ihrem Haupte waren 


alle Haare entfallen; dann hieß Ruͤdeger ſie in ein finſteres 


Gemach treten, und ſchloß nach ihr die Thuͤre ab. Auch 
Dietlinde erzaͤhlt ihren letzten Traum: ſie ſah ihres Va— 
ters Roß ſpringen, und hoͤrte die Decke laut an ihm er— 
klingen. Das Roß trank dann aus einem Waſſer, und ver— 
ſank an ſelber Stelle. In banger Ahnung giengen beide den 
Boten entgegen. Der beſte unter Ruͤdeger's Knechten entbot 


nun der Markgraͤfin Gruß von Koͤnig Etzel, der mit Rath 


und That ihr immer bereit ſein wolle, und erzaͤhlte dann von 
Ruͤdeger: 
Auch entbietet euch mein Herre 
Er komme nie ſo verre (ferne) 
Er war euch doch mit Treuen bei, 
Und ſolt gelauben daß er euch ſey 
Imer hold vor allen Weiben 
Und will an dem Willen bleiben 
Bis an den juͤngſten Tag 
Er weiß nicht ob er kommen mag 
Wieder heim in Jahres Zeit — 
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— Eine Heerfahrt 
Die lange eh geſprochen ward 
Die iſt er wahrlich nun gefahren. 
Sie ſprach: nun muͤß ihn Gott bewahren 
Und alles himmliſche Heer. 


Gotelinde erwiederte: 


Er fahr uͤber Land oder Meer — 

So wolle ihn Chriſt behuͤten 
Daß Etzel's Feinde Wuͤthen 

Mich nicht beraube meines Mans. 


Dietlinde zu fragen began: und wie iſt zu Muthe meinem 
Vater Ruͤdeger? ſo zornig war der Vater nie, daß er uns 
nicht zuvoͤrderſt Kunde gegeben haͤtte, wenn er Boten in die 
Heimath ſandte: 
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Sie ward viel ſehre mißevar (bleich) 

Zehand fie weinen began. 

Da blickt auch ſie ihr Mutter an, 

Und erweineten da beide. 

Ich waͤhn ſie der Leide 

Ermahnte da ihr Herze — 

Ihn (ihnen) nahete ſtarker Schmerze. 

Der Bote ſprach: laßt euer Klagen, ich will mehr Maͤre 

ſagen, die euch viel freundliche entboten werden von Herrn 
Dietrich: 

Er beut euch edle Markgraͤfin 

Liebe und freundlichen Muth 


Fer. 


Als er von Recht durch Sippe thut.“ 
Ihr duͤrfet auch das nicht fragen 
f Ob euch unter euern Magen 
Holder je wurde Man? 
Und heißet euch das wiſſen lan, 
Dieß bat er euch Fraue ſagen, 
Daß er euch inner 12 Tagen 
Will hier zu Bechelaren ſehen. 


Deß freute ſich Gotelinde, aber Dietlind forſchte aͤngſtlich, 
wie Chriemhilde ihre Bruͤder empfangen habe, und ob ſie Gun— 
thern und Hagen noch zuͤrne? Der Bote ſprach: die Koͤnigin 
ſei ihnen mit Freude entgegengekommen, und habe ſie inniglich 
empfangen, weder Etzel noch irgend einer feiner Mannen fei 
feindlich gegen ſie geſinnt geweſen. Weiter fragte Dietlinde, 
wie es komme, daß Giſelher ihr keinen Gruß entboten habe? 
ſie ſprach: da er ihr nichts entboten habe, fuͤrchte ſie, daß ſie 
ihn nicht mehr ſehen werde. Der Bote widerſprach: 


Die Rede ſolt ihr Fraue lan, 

Wir ließen ihn viel wohl geſund, 
Sie koment her in kurzer Stund — 
So will er euch Fraue alzehand 
Mit ihm fuͤhren uͤber Rhein 
Da ſolt ihr Kunigine ſeyn. 


Da war einer in dem Gefolge, dem dieſe Luͤgen alſo weh 
thaten, daß er ſeine Thraͤnen nicht zuruͤckhalten konnte. Diet— 
linde errieth alſobald den ganzen Umfang des Jammers. Ich 
waͤhn, rief ſie, Chriemhild hab ihre Bruͤder uͤbel empfangen, 
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— fie, mein Vater — alle find tod! Einem, zu dem fie » 
dieſes ſprach, brach ein Schmerzensſchrei aus ſeinem Halſe 
und Blut aus ſeinem Munde, den er feſt geſchloſſen hatte, 
um das Weinen zu unterdruͤcken. Da war nun laͤnger nichts 
zu bergen, alle ließen ihren Thraͤnen freien Lauf, und Swaͤ⸗ 
melin ſprach zur Markgraͤfin: | 


Ihr gefehet nach dieſer Stunde 
Den Markgrafen Ruͤdegere 
Lebenden nimmer mehre. 


Laut klagend fragte Gotelind, wer ihn erſchlagen habe: 


Er ſprach: das thaͤt Herr Gernot 
Sie ſchlugen beide einander tod. 


Die Markgraͤfin und ihr Kind fielen in Unkraft, und 
verloren die Sinne. Da erfuhren nun alle Leute im Hauſe 
die wahre Maͤre. 


Das beweinte Weib und Man, 
Und alle die da waren 
In der Stadt zu Bechelaren. 


Als die Frauen wieder ihre Sinne gewannen, forſchten 
ſie nach den naͤheren Umſtaͤnden. Dietlinde ſprach: 


Ja haͤtte mein Neffe von Berne ; 
Viel wohl genährt (gerettet) den Vater mein — 
— Das war uns leider nicht beſcheert! 


Swaͤmelin erzaͤhlt nun, wie alle Amelungen gefallen ſeien, 
ſelbſt Dietrich nur mit Noth genas. Dietlinde forſchte weiter: 
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Wie kam es daß der Vater mein 

Mit Gernote je alſo zerwarf? 

Wie fuͤgte ſich der Zorn ſo ſcharf 
Daß ſie einander ſollten ſlan (ſchlagen) 
So minniglich ſo wir ſie lan (gelaſſen) 
Hatten aus dieſem Lande? 

Es war ein große Schande 

Daß man zwiſchen ihnen beiden 

Den Streit nicht konte ſcheiden. 

Er ſolte wohl genoßen han, 

Daß ſein Bruder iſt mein Man. 

Von weß Rathe das iſt bekommen, 
Dem wohnt viel Untreue bei! 


Der Fiedler entgegnete: das that niemand als die Koͤnigin. 


Das hat Man und Weib 
Entgolten alſo weiten 5 
Daß von den erſten Zeiten 

Bis an den juͤngeſten Tag 
Nimmer mehre werden mag 
Gerathen alſo ſchlimmer Rath, 
Deß ſie doch kleinen Frumen hat, 
Wande ſie liegt ſelbe darum tod, 
Von der die lang waͤhrende Noth 
Geſchah im Hunenreiche. 

Sie liegent alle geleiche 

Die uns da Freude ſollten geben, 
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Doch moͤgt ihr Fraue wohl geleben 85 
Noch manigen lieben Sommertag. 
Was eurer Freuden an denen lag 
Die zu Hunen ſind erſchlagen, 

Die muͤßet ihr gejungeſt doch verklagen * 
Wande Gott der Waiſen Voget iſt. 
Ich rath euch ohne allen argen Liſt 
Fraue auf meine Treue 
Daß ihr euch eurer Reue | 
Maͤßiget und alſo ſtarker Klage, — 


der Koͤnig werde alle Tage, die ihn Gott noch leben laßt, 
allen Rath ſchaffen, den Ruͤdeger eh geſchaffen. Die Mark— 
graͤfin ließ die Boten in der Stadt beherbergen, die Knechte 
ftellten in der Burg die heimgeſendeten Waffen dem Volke 
zur Schau: a | 


Da wollten von dem Lande 
Die Boten auf an den Rhin. 
Da hatte die junge Markgraͤfin 
Ein Theil wieder ihre Sinne. 
Viel freundliche Minne 
Entbot ſie Brunhilden 

Der edlen und der milden, 
Sie entbot auch das Frau Uten 
Umbe Giſelher dem Guten. 


*) Eure Klage muß doch ein Ende haben. 


zu 
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Wie ſie ihm geveſtent (verlobt) waͤre, 

Und mit wie gethaner Schwere 

Das alles Ende habe genommen — 

— Sie entbot ihr auch daß Gernot 
Ihren Vater haͤtt erſchlagen tod. 


Urlaub Swaͤmelin gewann, 

Da kehrt er mit den ſeinen dann 
Die rechte Straſſe im Beierland, 
Da er den guten Biſchof fand, 
Das war der Herre Pilgerin 
Zwiſchen der Donau und dem Inn 
Da wo noch ſelbe Stadt ſtat, 
Pazzowe ſie den Namen hat, 

Da ſaß derſelbe Biſchof, 

Sein Lob, ſein Ehre, dazu ſein Hof 
Die waren viele weiten maͤre (beruͤhmt) 
Dem kamen dieſe Maͤre, 

Daß ſeiner lieben Schweſter Kind 
Waren tod beliben ſint 

Mit allen ihren Wiganden 

In huniſchen Landen. 

Pigerin ließ die Boten mit großen Ehren empfangen, 
und forſchte nach der Begruͤßung nach ſeinen Verwandten. 
Saͤmelin: 

Der ſaget ihm an der Stunde 
Wies alles dort geſchach 
Wann ers hoͤrte und ſach 
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Vor Leide erweinte der Biſchof 
Ueber die Stadt und in den Hof 


Hub ſich große Ungehabe. 
Der Biſchof ſandte nach Moͤnchen und nach Pfaffen: 


Die Prieſter die Meſſe ſingen 

Die Glocken hoͤrt man klingen 
Allenthalben in der Stat 

Zur Kirche als der Biſchof bat. 
Beim Opfer war da groß Gedrang 
Der Biſchof auch ſelbe ſang 

Gott von Himeln zu Ehren 

Und ihr Heil zu mehren, 

Seiner Mage, die da waren tod. 
— Da Gotte da gedienet wart, 
Die Boten wollten an die Fahrt 
Gegen Wormes reiten. 

Ihr ſollt noch laͤnger beiten (warten) 
Sprach zu ihnen ein Kaplan, 

Ihr ſollt hin zu Hofe gan, 

Mein Herre bat euch ſagen das: 

Er will, waͤhn ich, eteswas 

Durch euch entbieten an den Rhein, 
Fraun Uten der Schweſter ſein. 


Pilgerin ſprach nun zum Fideler: 


— Iſt Etzeln Hof 
Mit ſolcher Noth zergangen 
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* 
So hat viel uͤbele empfangen, 
Chriemhild die Niftel mein 
Ihren Bruder, und die Recken ſein. 
Sie mochte baß han gethan 
Haͤtt ſie doch geneſen lan 
Giſelhern und Gernot, 
Die ihr Sifriden ſchlugen tod, 
Und haͤttens die entgolten, 
So waͤr ſie unbeſcholten 
Wande ihn ſchlug Hagene, 
Deß haben wir zu klagene 
Nach Freunden immer mehr genug. — 
— Der Nibelunge Gold roth 
Haͤtten ſie das vermieten 
So mochten ſie wohl ſeyn geritten 
Z'ihr Schweſter mit ihr Hulden. 
Von ihr ſelber Schulden 
Und von ihr ſtarken Uebermuth 
So haben wir die Recken gut 
Verloren in Etzels Reiche. — 
— Und ſaget der Koͤniginne 
Daß ich von meinem Sinne 
Ihr nichts Beßers rathen kann, 
Wande ich ihr wohl Gutes gann, 
Daß fie klage mit Maßen (Mäßigung) 
Man muß die fahren laſſen 
Die uns taͤglich nimt der Tod, 
Das iſt ein gewoͤnlich Noth, 


Weiters wußte Swaͤmelin dem Biſchofe geloben, daß er 


Wie man das von ihm vernimmt 

Wan ihm anders nicht geziemt 

Als daß er Lieb von Liebe ſchelt (ſcheidet) 
Bis er uns alle hingezaͤhlt. — 

— Und ſagt auch Gunthers Man 

Daß ſie ihr Treue nicht ſolln kraͤnken, 
und recht daran gedenken 

Wie wohl ihrer der Kuͤnig pflag 

Mit Ehren manigen Tag; 


Daß ſie thun ihrer Treue Schein, 


Und ihn (ihnen) befohlen laßen ſeyn 
Das ſein viel wenige Kind, 


Das doch nu die Erbe ſind, 


Daß fie ihm alſo beigeſtan 
Als ſie des Ehre mochten han. 


auf ſeiner Ruͤckreiſe wieder nach Paſſau komme. 


ſagt: 


Swaͤmel lob an meine Hand 

So du wieder reiteſt durch die Land 

So kehre Freund her zu mir, 

Das diene ich immer hinze dir (gegen dich) 
Es ſoll nicht ſo beleiben 

Ich will's alles laßen ſchreiben 

Die Sturme, und der Recken Noth 

Und wie ſie ſind geblieben tod. 

Was du des Wahren habſt geſehn 


Pilgerin 


* 


= die 
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Des ſollſt du danne mir verjehn (erzählen) 
Darzu ſo will ich fragen 
Von jegeliches Magen 
Es ſey Weib und Mann, 
Wer icht davon geſagen kann. 
Da finde ich wohl die Maͤre, 
Wande es viel uͤbel waͤre 
Ob es behalten wuͤrde nicht. 

Es iſt die groͤßeſte Geſchicht 

Die zur Welte je geſchach. 


Swaͤmel nahm den Urlaub, der Biſchof ließ ihn durch 
ſeine Ritter geleiten und mit Speiſe wohl verſehen. Als aber die 
Boten auf durch Baiern fuhren, und man daſelbſt vernahm, was 
im Hunenlande vorgefallen war, da waren Viele, welche ſagten: 


Gott von Himmel ſey's gelobt, f 

Daß nu Hagene hat vertobt 

Er iſt doch kommen an die Statt 

Da er iſt Streites worden ſatt. 

Man hats ihm, waͤhn ich, nu genug gegeben 
Man geſach nie Man ſo ungern leben. 
Sein Uebermuth ihn dazu zwang 
Daß er nach dem Tode rang. 

Bis er den Leib doch verlorn 

Hat er viel dicke ſeinen Zorn 

Errochen an viel manigem Mann 

Der nie Schuld gen ihn gewann. 
Daß ihm Gott gebe Leid! 
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Den Boten ward von niemand nichts gethan. 
Durch Etzeln mußte man das lan. 


Sie fuhren nun durch Schwaben mit dieſen Maͤren an 
den Rhein. In Worms erkannten ſie manche bald an ihrem 
Gewande: 


Das war ſeltſam geſchnitten 
Nach den huniſchen Sitten. 


Man meldete Brunhild die Ankunft der Fremden, ſie 
wurden nach Hof berufen, Brunhild ahnte Schlimmes, weil 
ſie unter den Boten keinen von Gunthers Manen erkannte. 
Swaͤmelin zoͤgerte Kunde zu geben, bevor ihm nicht Brunhild 
gelobte, daß ihm ſeine Botſchaft nicht zum Schaden gereichen 
ſoll: . | | | 

Sie ſprach, deß ſollt ihr weſen (ſeyn) frei, 

Daß ich jemand durch das icht thue, 

Da hat auch niemand Recht dazue. 


In ihres Herzens Angſt weinte Brunhild, bevor noch 
Swaͤmel feine Erzählung begann. 


Da ſprach der Videlaͤre: 
Euch entbietet Lieb und Gut 
Der reiche Fuͤrſt hochgemuth 
Aus dem Hunenreiche. 

Von dem Herren Dietriche 
Iſt euch Dieneſt entboten her, 
Und heißet euch ſagen daß er 
Mit rechter Treue euer Leid 5 


W 


. 
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Mit euch viel innigliche kleit. (klagt) 
Euch entbietet auch den Dieneft fin (fein) 
Von Paßowe der Biſchof Pilgerin, 
Und heißt euch das — Fraue ſagen, 
Daß man maͤßiglich klagen 
Soll ein jegliches Leid 
Er iſt euch alles bereit 
Mit Werken und mit Lehre 
Das euch an Frum und Ehre 
Zu dieſer Welte moͤge komen. — 
— Nu bittet alle Kuniges Man 
Die icht Treue wollen han, 
Daß ſie euch und euer Kindelein 
Ihn (ihnen) wohl befohlen laſſen a 
Wande euer Mann, der iſt tod, 
Giſelher und Gernot, 
Die ſind, das will ich euch ſagen, 
Zu Hunen alle drei erſchlagen, 
Hagen und Volker, 
Und Dankwart der Recke her — 
— Dazu ihr Mage, und auch ihr Mann 
Was ſie der mit ihn mochten han — 


— Der iſt einer nicht geneſen — 


Da erhub ſich nun die allergroͤßte Klage, ja die beiden 
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Markgraͤfinen zu Bechelarn klagten nicht fo ſehre als Brun— 


hild, die viel hehre. Frau Ute kam von Lorſe, ihrer Abtei, als 


ſie die Maͤhre vernahm. 
4 * 
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Dieſe Maͤren loͤſchten hohen Muth 
An manigem ſtolzen Leibe; 

An Manne und an Weibe 

Mußte Freude nun verſchwinden. 


In der weiten Stadt Wormſe klagten Mann, Weib und 
Kind bis an den dritten Tag. 


Da kam auc dar der Landſchaft, 
Der guten Helden ein michel Kraft, 
Der dreier edeler Kunige Mann — 
— Ja war des Landes Ehre 

Zu Stuhle niedergeſeßen — 

— Da kam auch zur Stunde 

Des Kunigs Schenke Sindolt — 
— Der Held zur Kunigin ſprach: 
Fraue, laßet euer Klagen — 

— Ihr ſeyd ſo eine nicht beftan *) 
Ihr moͤgt viel wohl noch Krone tragen. 
Es mag in viel kurzen Tagen 

Euer Sohn bei euch gekroͤnet ſeyn, 
So ergoͤtzet euch das Kindelein 

Und uns der großen Leide, 

Viel liebe Augenweide 

Moͤgt ihr an uns finden. 

Euch und euren Kinden 


* Ihr ſteht nicht ſo alleine. 
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Wir dienen wohl ſo forchtlichen 

Als bei Gunther dem tugendrichen. 

Sie ſprach, nu muß euch lohnen Chriſt 

Der aller Dinge Meiſter iſt, ö 

Daß euer Sinn und euer Rath 

Mein Herze ſo geringet hat. (erleichtert) 

Man ließ nun die Boten kommen, um von ihnen die 
naͤheren Umſtaͤnde zu erfahren: 


„Swaͤmel der ſtund vor der Schar, 
Die Maͤr begunt er alſo ſagen: 
Daß Sifrid weiland ward erſchlagen 
Deß ſind die Helden zu Hunen tod. 


Nun folgt eine kurze Wiederholung des Kampfes von 
Dankwarts Ueberfall durch Bloͤdelin bis zu Chriemhildens 
Ende durch Hildebrand, in welcher kein weſentlicher Zug des 
Nibelungenliedes vermißt wird. Nun ward erſt die Klage 
allgemein. Frau Ute ſtarb am fuͤnften Tag an ihrem Leide, 
und wurde zu Lorſe im Muͤnſter begraben. 


Da die Frau noch heute liegt 
Die Gute und die viel reine 
In einem Sarcheſteine. (ſteinernem Sarge) 


Auch die Koͤnigin genas kaum von ihrem Leide. Gun⸗ 
thers ganzes Land war im Jammer befangen. Da kamen zu‘ 


Hofe gegangen die Hoͤchſten und die Beſten. 


Sie wollten daß nicht mehre 
So ſehre klaget die Kunigin, 
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Ja wollten auch ſie unter ihn (ſich) 
Ohne einen Voget (Vogt) nicht beſtan. 
Das Volk da rathen begann 

Man machte Ritter das Kind 

Davon erloſch auch ihnen ſint 

Ein Theil der ungefuͤgen Klage 

Wir wollen daß er Krone trage, 

Daß wir nicht ohne Kunig ſeyn, 

Da hießen ſie das Kindelein 

Wohl bereiten dazu — u 
Der Krone Ingeſindes da 

Man wohl hundert Knappen fand 
Den man das Schwert umeband. 


Noch wird eigens Rumolt der Kuͤchenmeiſter klagend 
eingeführt. Wir haben das wohl dick vernommen, fagt 
der Dichter der Klage, wie getreu er ſeinem Herrn war. Er 
klagt nun Hagens Uebermuth an, welcher Schuld an allem 
Jammer war, 


Da er Chriemhilde nam den Mann 
Und dazu ihr Gold angewan 


und bejammert, daß ſein Herr nicht ſeinem Rathe gefolgt fe, 
und die Reiſe unterlaffen habe. | 


Auf dieſen Jammer folgte aber nun die glaͤnzendſte Hoch⸗ 
zeit, des Leides ward ein Theil begraben — Worms wurde 
mit Gaͤſten angefuͤllt: 
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Da fach man unter Krone ftan 

Den jungen Kunig riche, 

Sie empfiengen gemeinliche 

Ihr Lehen von dem Kinde. 

Der Hof und das Geſinde 

Ihr Leid mit Freuden ſeit vergaß. 
Wie der Kunig ſeit geſaß 

Und wie lang er Krone mochte tragen 
Das kan ich niemand geſagen 

Die Maͤre ſollen uns noch komen. 


Swaͤmelin nahm Urlaub, und kehrte in ſeine Heimath 
zuruck. Dietrich wollte nun nicht laͤnger an Etzels Hofe wei— 
len, ſondern nach Bern ziehen, um dort ſeine noch uͤbrigen Ge— 
noſſen zu finden. Das ſahen viel gerne Frau Herrat und 
Hildebrand. Etzels Bitten vermochten Dietrichs Entſchluß 
nicht zu aͤndern. Als es zum Scheiden kam, ward aus der 
Kammer ein reicher Sattel getragen, den wuͤrdeglich Frau 
Helche haͤtt geritten: 


Auf den Sattel war geſchnitten 

Der allerbeſte Sigelat 

Mit ſpaͤhem (kunſtreichen) Warche übernaht, 
Und mit Golde unterweben 

Von guten Bilden, und mit Reben 

Ja kann ich euch beſunder 

Nicht geſagen das Wunder 

Wie dem Waͤrche waͤre. 
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Bon Gold war er ſchwere 

Und von edelm Geſteine a 

Kuniges Weib deheine (keine) 

Beßern Sattel nie gereit, 

Die viel reichen Pferdekleid (Pferdedecken) 
Hingen nieder bis auf das Gras. 


Herrat ſchied von den Frauen, kuͤßte die großen wie die 
kleinen, welche alle ſo ſehr weinten wie bei Helchens Tode. 
Nie ward von Frauen ſo ſchneller Urlaub genommen. Etzel 
aber fiel von Schmerz uͤberwaͤltiget vor der Thuͤre zur Erde 
nieder. | 


Sein Jamer war fo manigfalt 
Daß ihn das Leid mit Gewalt 
Ließ ſelten ſeit geſprechen Wort 
Er war weder hier noch dort, 
Er war nicht tod, noch er lebte, 
Als in einem Twalm (Betaͤubung) er ſchwebte. 


So gewaltig ſeine Herrſchaft — ſo groß das Gedraͤnge der 
Helden einſt war, die ihn als ihre Sonne anſahen, ſo war es 
nun dahin gekommen, daß man ihn einſam liegen ließ, und 
niemand auf ihn achtete. Dietrich und Hildebrand zogen nun 
allein mit Frau Herrat gegen Bechlarn, nur ein Saumroß 
folgte ihnen, das ihr Gold und Frauenkleider trug. 


Hey, wie jaͤmerliche reit 
Durch die Land Herr Dietrich! 
Sie gahnten (beeilten ſich) faſte fuͤr ſich 
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Mit Jammer und mit Sorgen 
An dem ſiebenten Morgen 
Die Helden kommen waren 
Zur Burg in Bechelaren. 


Gotelinde war am dritten Tage nach erhaltener Trauer— 


kunde vor Leid geſtorben. Dietlinde empfing die Gaͤſte, Herrat 


kuͤßte und umarmte fie auf das zaͤrtlichſte, auch ei troͤſtete 
” fo gut er mochte. 


Niftel nu gehabe dich wohl 

Und ſaͤnfte deiner Leide 

Ja reuent ſie mich beide 

Der Vater und die Mutter dein. 
Die muß ich immer mehr ſeyn 
Klagende bis zu meinem Tod. 
Ueberwinde ich meine Noth, 

Und kum ich immer in mein Land, 
Das lob ich Fraue an deine Hand, 
Daß ich dich gerne ſcheide 

Von allem deinem Leide — 

— Soll ich noch eine Weile leben, 
Ich will dich einem Manne geben 
Der mit dir bauet deine Land. 
Hiemit befahl er ſo zuhand 

Die Magd des Vaters Mannen 
Da ſchieden ſie von dannen. 


Und ſo wartete die Maid 
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Mit Treue und mit Staͤtte 
Wie ihr gelobet haͤtte 
Herr Dietrich da von Berne — 


und es ward ihrer auch ſeither wahrgenommen wie es ihrer 
Ehre ziemte. Gerne haͤtte der Dichter noch Naͤheres von 
Etzels fernerem Schickſale erzaͤhlt, allein: 


Wie es Etzeln ſit erginge, 

Und wie er fein Ding angefinge 

Da Herr Dietrich von ihm gereit, 

Des kann ich die Wahrheit 

Euch, noch jemand geſagen. 
Sum:meliche (Einige) jehent er wurde erſchlagen 
So ſprechent ſumeliche nein. 

Unter dieſen Dingen zwein 

Kan ich der Luge nicht verdagen (verſchweigen) 
Noch die Wahrheit wohl geſagen, 

Wan da hanget Zweifel bei, 

Des Wunderns werde ich nimmer frei, 

Wohin er ſich vergienge, 

Oder ihn der Luft empfinge, 

Oder ob er lebendig wurde begraben, 

Oder zum Himmel auferhaben, 

Oder ob er aus der Haute trueffe (fuhr, verſchwand) 
Oder ob er ſich verflueffe 

In Loͤcher der Steinwaͤnde 

Oder mit welchem Ende 
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Er von dem Leibe kaͤme, 
Oder was ihn zu ihm nehme 


Ob er fuhre ins Abgrunde 


Oder ob ihn der Teufel verſlunde, 
Oder ob er ſo verſchwunde, 

Des hat noch niemand erfunden. 
Uns ſeit (ſagt) der Dichtaͤre 

Der uns dichte dies Maͤre 

Es waͤr von ihm nicht ſo beliben (geblieben) 
Er haͤtt es gern geſchrieben, 

Daß man wuͤßte die rechten Maͤre, 
Wie es ihm ergangen waͤre. 

Waͤre es ihm inder zuekommen, 
Oder haͤtt er's ſonſt vernommen 
In Spielsweiſe von jemand 
Davon weiß noch niemand 

Wo der Koͤnig Etzel je hinkam. 


Zum Schluſſe ſagt der Dichter: 


Von Paßowe der Biſchof Pilgerin 
Durch Liebe der Neffen ſin (ſein) 
Hieß er ſchreiben dieſe Maͤre, 

Wie es ergangen waͤre 

In lateiniſchen Buchſtaben 

Ob es jemand fuͤr Luͤge wollte haben 
Daß er die Wahrheit hier funde 
Von der alrerſten Stunde 

Wie es ſich hob, und man's begann, 
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Und wie es Ende ſit gewann 
Ume der guten Knechte Noth 

Und wie ſie alle gelagen tod, 

Das hieß er alles ſchreiben, 

Er ließ es nicht beleiben, 

Wan ihm ſeit der Videlaͤre 

Die kundliche Maͤre 

Wie's ergieng, und auch geſchach, 
Wande er's alles anſach. 

Er und manig Mann 

Das Maͤre pruͤfen da begann. 

Sein Schreibaͤre Meiſter Chunrat 
Dichtet maniges ſit hat 

Viel dicke in deutſcher Zungen 

Daß die Alten mit den Jungen 
Erkennent wohl das Maͤre. 

Von ihr freuden, noch von ihr Schwere 
Ich euch nu nicht mehre hie ſage. 
Dieſe Lied heißet: die Klage. 


I ²˙ ü 1 — . ̃ —dsi . 
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Betrachtungen über die Klage. 


Wir wollen unter dem noch friſchen Eindruck der Darſtellung 
des Gedichtes erwaͤgen, ob wir hier wohl Grund haben, daſſelbe 
als die eigene Schoͤpfung eines Dichters anzuerkennen, der ſeine 
eigene Gefuͤhls⸗ und Anſchauungsweiſe, eigenen Plan und Ab— 
ſicht hatte, oder ob wir es fuͤr ein Flickwerk halten ſollen, das 
verſchiedene Bruchſtuͤcke aͤlterer untergegangener Dichtungen zu 
einem Ganzen zu vereinigen ſtrebt? 

Die letztere Anſicht will Lachmann wie bei dem Nibelun— 
genliede, ſo auch bei der Klage geltend machen. Er glaubt, das 
Buch, worauf ſich die Klage an ſo vielen Stellen als Quelle 
bezieht, habe ungefaͤhr daſſelbe, eben ſoviel und in aͤhnlicher 
Auffaſſung enthalten wie das vorliegende Gedicht, ſo daß die 
Umdichtung ſich nicht weiter erſtreckte, als auf das Aeußerlichſte 
der Form, ja unſerem Umdichter wird noch zur Laſt gelegt, er 
habe mit ungeſchickter Hand Form und Inhalt nur verſchlechtert. 

Wollen wir uns nun aber an jenen urſpruͤnglichen Meiſter 
ſelbſt wenden, und an ſein Buch, aus dem der Dichter der 
Klage ſchoͤpfte, ſo tritt uns Lachmann wieder verneinend ent— 
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gegen, er glaubt gar nicht, daß Biſchof Piligrin die Sage habe 
niederſchreiben laſſen, daß das aͤltere Gedicht, worauf ſich die 
Klage beruft, etwas Anderes war, als eine Sammlung von 
Liedern verſchiedener Verfaſſer, ſo wie denn auch die Klage 
und das Nibelungenlied wieder nichts Anderes ſeien als eine 
muſiviſche Zuſammenſetzung von Liedern ohne Verfaſſer, ohne 
Heimath, ohne nähere Zeitbeſtimmung. *) 

Dieſe befremdende, unſer Gefuͤhl tief verletzende, den Ver⸗ 
ſtand verwirrende Anſicht ſoll dadurch gerechtfertiget werden, 
daß Lachmann das ermuͤdendſte Detail von. Ungenauigkeiten 
und Widerſpruͤchen in der Erzählung, Grammatik und Recht: 
ſchreibung ausbreitet, die er nach Vergleichung der Handſchriften, 
von einem ſchon in vorhinein ungluͤcklich gewaͤhlten Stand⸗ 
punkte ausgehend, ausgemittelt haben will. Widerſpruͤche und 
Ungenauigkeiten in den verſchiedenen Handſchriften des Nibe- 
lungenliedes wie der Klage laſſen ſich freilich nicht in Abrede 
ſtellen, beſonders wenn man ſpaͤteren und unvollſtaͤndigen 
Handſchriften mehr Glauben ſchenkt, als den Altern und voll- 
ſtaͤndigen. Aber gerade die wichtigſten Ungenauigkeiten und 
Widerſpruͤche, welche Lachmann der Klage zum Vorwurfe 
macht, ſind nur der ſpaͤteren und unvollſtaͤndigen Muͤnchner 
Handſchrift eigen, welcher Lachmann den Vorzug giebt, weil 
ſie ſeine Hypotheſen am meiſten beguͤnſtiget. Nur in der 
Muͤnchner Handſchrift weiß der Dichter oder Umdichter nicht, 
wie die Burgunden an Etzels Hof gekommen ſeien, waͤhrend 
doch ſpaͤter die Verlobung Giſelher's mit Dietlinden zu Bech— 
larn, das Geſchenk, das Ruͤdiger Gernot mit dem Schwerte 
machte, durch das er fiel, erzaͤhlt wird. Nur in der Muͤnchner 


*) Anmerkungen zu den Nibelungen und zur Klage von K. PER 
mann. Berlin. 1836. Seite 287— 288. 
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Handſchrift erſcheint Gernot bald ſchuldig, bald unſchuldig, 


erſchlaͤgt Chriemhild Hagen mit eigener Hand, waͤhrend ſie 
ihn an einer andern Stelle toͤdten läßt, nur in der Münchner 
Handſchrift verſchweigen die Boten Etzels ſorgfaͤltig die Maͤre, 
bis ſie nach Bechlarn kamen, waͤhrend ſie dieſelbe in Wien 
ſchon verbreitet hatten. Dieſe und ähnliche Widerſprüche kom⸗ 
men in der aͤltern Lasbergiſchen ſowie in der 8750 Galler 
Handſchrift nicht vor. | 

Unerklaͤrlich ſcheint mir daher die Zuverficht, mit der Lach: 
mann alles, was ihm im Nibelungenlied und in der Klage 
unecht, widerſprechend erſcheint, immer dem Dichter — oder 
von ihm ſogenannten Umdichter — nicht aber den Auf— 
zeichnern oder Abſchreibern zur Laſt legt. Dieſe ſind 
zunaͤchſt berufen fuͤr die Fehler der Handſchriften einzuſtehen; 


zuerſt diejenigen, welche das, was ſie vortragen gehoͤrt, oder was 


ſie geleſen hatten, mit mehr oder minderer Vollſtaͤndigkeit und 
Treue ihrem Gedaͤchtniſſe einpraͤgten, und muͤndlich oder ſchrift— 
lich weiter uͤberlieferten, dann die Abſchreiber, welche oft wie— 
der verderbte, unvollſtaͤndige Handſchriften copirten, oder wohl 
gar nur Bruchſtuͤcke benuͤtzen konnten, die ſie, ſo gut es an— 


| ging, verbanden, ergaͤnzten, ſtellenweiſe nach ihrem Ermeſſen 


berichtigten, welche jedenfalls bei dieſer Arbeit wieder ihre be— 
ſondere Mundart und Rechtſchreibung geltend machten. Die 
unzaͤhligen gelehrten Anmerkungen, Beanſtaͤndigungen, Be— 
krittlungen, Parallelen und Citate Lachmann's zum Nibelun: 
genliede und zur Klage moͤgen fuͤr den Sprachforſcher von 


Gebrauch und Intereſſe ſein, und ſeiner Zeit bei einer moͤg— 


lichſt correcten Ausgabe des Textes der Heldengedichte mit 


großem Vortheil benuͤtzt werden, aber jetzt bilden fie ein Dor: 


nengehege, das den Roſengarten der Heldendichtung beinahe 
unzugaͤnglich macht, und im Bunde mit Lachmann hat die 
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Verlagshandlung feiner Anmerkungen alles aufgeboten, um 
durch die Kleinheit der Lettern, durch die Enge des Druckes, 
und die widerwaͤrtige Schreibart das Studium derſelben zu 
erſchweren, und ſo muͤſſen Kraft, Muth und Liebe zur Sache 
im Kampfe mit dieſen endloſen Schwierigkeiten und Einzel— 
heiten endlich ermatten, die alle zuſammen nur zu dem Zwecke 
aufgehaͤuft worden, um den Kern der Gedichte, an dem wir 
uns erfreuen und erheben möchten, in chaotifche Nebel aufzu- 
loͤſen, die ſich weiter zu keinem Sternbild bedeutender Groͤße 
geſtalten koͤnnen. 

Wir glauben in den einfachen Angaben 1 Gedichtes 
befriedigendere Aufſchluͤſſe gefunden zu haben, als uns die 
Ergebniſſe jener muͤhſamen kritiſchen ſprachlichen Forſchungen 
gewähren. Mit umſtaͤndlicher Genauigkeit nennt ja der Dich⸗ 
ter der Klage die Quelle, aus welcher er ſchoͤpfte. Die Nach— 
richten, die er uns giebt, ſind zwar nicht von handgreiflichen 
Irrthuͤmern und Zuſaͤtzen dichteriſcher Einbildungskraft frei, 
allein das iſt eben unſere Aufgabe: die Wahrheit von der 
Dichtung auszuſcheiden. Bei den einfachen Verhaͤltniſſen, 
welche hier obwalten, iſt dieſe Aufgabe nicht fo ſchwer zu loͤſen. 

Der geſchichtliche Stoff des Klageliedes iſt nach der An— 
gabe des Dichters 


— — von alten Stunden 
Für die Wahrheit hergefaget. (V. 12. 13.) 


Ein Schreiber hat ſie weiland in lateiniſcher Sprache an 
ein Buch geſchrieben, wobei es aber nicht verblieben ift. (V. 17. 20.) 

Wir erfahren auch, wer zur Verfaſſung dieſes Buches 
Anlaß gab, der Biſchof Pilgrin von Paſſau ließ dieſes Maͤre 
niederſchreiben. (V. 4400 u. d. f.) 
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Denn es daͤuchte ihm uͤbel 

Wenn es behalten wuͤrde nicht 

Es iſt die groͤßeſte Geſchicht 

Die zur Welte je geſchah. (V. 3574 —77.) 


Sein Schreiber, den unſer Lied Meiſter Conrat nennt, 


(V. 4450) — hat ſofort dieſes Maͤre in deutſcher Zunge dich⸗ 
teriſch bearbeitet. 


Sein Schreibaͤre Meiſter Conrat 
Dichtet maniges ſit hat 
Viel dicke in deutſchen Zungen. (V. 4450 — 52.) 


Hier muͤſſen wir aber vor allem einen Knoten loͤſen, den 
Lachmann recht abſichtlich bei dieſer Stelle geknuͤpft hat, um 
eine ihm mehr zuſagende Deutung zu begründen. Die älteften 
und beſten Handſchriften der Klage enthalten jene Stelle, wie 


wir ſie gegeben haben: 
4 


Dichtet maniges ſit hat. 


Hier erſchiene aber eine Perſoͤnlichkeit, Zeit und Oertlich⸗ 
keit, Lachmann lieſt daher: 


dichtet man es ſit hat; 


und ſomit wird nicht nur der Meiſter Conrat gluͤcklich beſei⸗ 
tiget, ſondern mit der Sylbe man haͤlt er ſich auch alle 
deutſchen Laͤnder zur Auswahl offen — er kann nun den Ur⸗ 
ſprung der Klage und des Nibelungenliedes nach Willkuͤhr an 
den Rhein oder in den Norden Deutſchlands verſetzen. Aber 
betrachten wir dieſe Stelle in ihrem e Lach⸗ 
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mann bezieht den 4450. Vers: „Sein Schreiber Meifter 
Conrat“ nicht auf den 4451.: 7 5 


„dichtet maniges ſit hat“ — 
ſondern auf den vorhergehenden: 


Das Maͤre priefen da begann (4449.) 
Sein Schreiber Meiſter Conrat (4450.) 


Al. J. Vollmer, welcher das Nibelungenlied und die Klage 
mit neu bearbeitetem kritiſchen Texte herausgegeben hat,“) und 
E. Somer in ſeiner Abhandlung uͤber die Klage im 3. Bande 
der Zeitſchrift fuͤr deutſches Alterthum (S. 197.) ſowie die 
uͤbrigen Anhaͤnger Lachmann's zweifeln keinen Augenblick an 
der Authenticitaͤt dieſer Lesart. Man bringt die Stelle in 
folgenden Zuſammenhang: Biſchof Piligrin ließ das Maͤre mit 
lateiniſchen Buchſtaben niederſchreiben nach den Berichten 
Swaͤmelin's, weil dieſer Alles 


— — „hörte, unde ſah“ 


Hier wird aber ſtatt des Schlußpunktes ein Comma beliebt, 
denn man muß noch folgenden Vers: 


„Er, und manig ander Man“ 
mit obigem Satz in Verbindung bringen. Hier folgt nun der 


Punkt. Lachmann gewinnt damit einen Schluß, und kann 
mit dem neuen Satze beginnen: 


*) Leipzig 1843. 
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Das Maͤre da briefen begann 
Ein Schreiber Meiſter Conrat, 


und nun ſcheint die Lesart der folgenden Verſe: 


Gedichtet man es ſit hat 
Viel dicke in deutſcher Zungen 


gerechtfertiget. Wer nicht daran glaubt, wird angewieſen, ſich 
in Lachmann's kritiſche Anmerkungen zu vertiefen. 

Ein ganz anderer Sinn dieſer Stelle ergiebt ſich aber, 
wenn wir den aͤlteſten und beſten Handſchriften folgen, und 
den ganzen Zuſammenhang der ſtreitigen Verſe mit anderen 
Stellen erwägen: Biſchof Piligrin ließ dieſes Maͤre nieder: 
ſchreiben nach den Ausſagen des Spielmann Swaͤmelin, der 
alles mit anſah und anhoͤrte. Er, naͤmlich Piligrin, das Maͤre 
briefen, d. h. pruͤfen da begann, mit manigen andern Mann. 
Dieſe Erklaͤrung iſt augenſcheinlich die allein richtige, denn 
Swaͤmelin als Augen- und Ohrenzeuge brauchte das Maͤre 
nicht weiter zu pruͤfen, wohl aber hat Biſchof Piligrin ſchon 
im Voraus ſeine Abſicht, das Maͤre ſorgfaͤltig zu pruͤfen, ange— 
kuͤndiget; er ſagt zu Swaͤmelin: 


Was du des Wahren haſt geſehen 

Das ſollſt du danne mir verjehen (erzählen) 
Darzue ſo will ich fragen 

Von jegeliches Magen (Verwandten) 

Es ſey Weib oder Mann, | 

Wer iecht davon geſagen kann, 5 


Da finde ich wohl die Maͤre. (V. 3567.73.) 
5 
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Erlaubt man ſich nun nicht eine willkuͤhrliche Verdrehung, 
eine eigentliche Faͤlſ chung, ſo gehoͤrt auf die Worte: 


„Das Maͤre pruͤfen da began“ 


ein Schlußpunkt, und für die Stelle von Meiſter Conrat bleibt 
keine andere Ergaͤnzung als der darauf folgende Vers: 


Dichtet manig es ſit hat. 


Dem geneigten Leſer kann bei dieſem Wort⸗ und Sylben⸗ 
ſtreite kaum ſchlimmer zu Muthe ſein als mir, denn nur mit 
größtem Widerwillen gebrauche ich die grammatikaliſchen Steck- 
nadeln als Waffen in einem Kampfe, der auf dem weiten 
lichten Felde der Geſchichte und Landeskunde ausgekaͤmpft wer⸗ 
den ſoll. Allein wo man abſichtlich ſolche Fußangeln legt, um 
von dem offenen Kampfplatze abzuſchrecken, muͤſſen zuerſt die 
groͤßeren Hinderniſſe beſeitigt werden. 

Nun haben wir aber eine andere Einwendung zu gewaͤr⸗ 
tigen. Die ganze Verflechtung des Biſchofs Piligrin in das 
Maͤre iſt ja ein handgreiflicher Irrthum; Piligrin hat ja um 
mehr als 500 Jahre ſpaͤter gelebt als Etzel, Dietrich und die 
burgundiſchen Fuͤrſten; wie haͤtte ihm dann ein Augenzeuge 
den Untergang dieſer letzteren, „ſeiner lieben Neffen“, erzaͤhlen 
koͤnnen? welchen Glauben verdienen ſolche Maͤhrchen? 

Daß alten Sagen, wo geſchichtlicher Stoff mit Dichtung 
verwebt iſt, ſtets irgend eine, wenn noch fo ſchwer zu erferi- 
nende und zu deutende Wahrheit zum Grunde liegt, wird kaum 
gelaͤugnet werden. Suchen wir nun an der Sage von Biſchof 
Piligrin den geſchichtlichen Kern, ſo bietet er ſich von ſelbſt 
dar. — Dichtung iſt's, daß Piligrin im Nibelungenliede 
Chriemhilden zu Paſſau mit großen Ehren empfaͤngt, daß er 
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fie über Eferdingen bis Ens, wohin ihr Gotelinde entgegenkommt, 


dann weiter bis Mautern begleitet, und dort mit wohlmeinenden 


Lehren von ihr ſcheidet; Dichtung iſt's, daß er die burgundi⸗ 
ſchen Fuͤrſten auf ihrer Fahrt ins Hunenland zu Paſſau gaſtfrei be⸗ 
wirthet, daß er ſich in der Klage von den Augenzeugen ihres Unter⸗ 
gangs den Hergang der Sache erzaͤhlen ließ. Nach Ausſcheidung 
dieſer dichteriſchen Zuſaͤtze bleibt aber nichts anderes uͤbrig, als 
die Angabe, daß Biſchof Piligrin ſich das Maͤre, die Sage habe 
erzaͤhlen laſſen, und daß er es der Muͤhe werth gefunden habe, 
ſelbe niederſchreiben zu laſſen. Es giebt keinen geſchichtlichen Grund, 
dieſe Angabe zu bezweifeln, ja ſie findet auf eine uͤberraſchende 
Weiſe in der urkundlichen Geſchichte ihre volle Beglaubigung. 

Es iſt Thatſache, daß Biſchof Piligrin in unſeren Gegen- 
den hiſtoriſchen Stoff, Sagen und Erzaͤhlungen geſammelt hat 
und niederſchreiben ließ, einmal die alten Ueberlieferungen von 
dem Biſchofſitze Lorch, womit er in Rom wirkſam ſeine An⸗ 
ſpruͤche auf das Pallium begruͤndete, dann in den Synoden 
zu Ens, Mautern und Miſtelbach die Eigenthumsrechte der 
Kirche, welche er nach genauer Unterſuchung und Abhoͤrung 
von Zeugen urkundlich feſtſtellen und niederſchreiben ließ, nach— 
dem ſie in Folge der ungariſchen Einfaͤlle großentheils in Ver⸗ 
geſſenheit und Verwirrung gerathen waren; endlich ließ er die 
Thaten und Schickſale der Hunen und Avaren nieder: 
ſchreiben, ſowie die Siege Otto des Großen über dieſe barba- 
riſchen Voͤlker, welche unſere Gegenden und alle Nachbarlaͤnder 
ſo furchtbar verheert und gepluͤndert hatten, und zwar durch 
einen deutſchen Dichter, in Verſen (rythmis), wie uns der ver: 
dienſtvolle Verfaſſer der metropolis salisburgensis Wigulejus 
Hund von Sulgemnos berichtet, “) welcher die Handſchrift 


*) Die Stelle lautet folgendermaßen: Autor fuit Piligrinus cuidam 
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dieſes Gedichtes auf Pergament im Schloffe Prun an der 
Altmuͤhl gefunden, und im Jahre 1571 durch Joachim 
Grafen von Ortenburg in die Bibliothek des Herzogs Albert 
von Baiern abgegeben hat. Daß dieſes Buch eben die Gedichte 
des Meiſters Conrat enthalten habe, koͤnnen wir nicht für ge: 
wiß behaupten, wenn wir aber erwaͤgen, daß es eine Geſchichte 
der Hunen enthielt, daß man damals kaum eine andere Ge: 
ſchichte als Sagengeſchichte kannte, daß Atilla der einzige 
welthiſtoriſche und ſagenberuͤhmte Held der Hunnen war, fo 
duͤrfen wir als gewiß vorausſetzen, daß Atilla der Hauptheld 
dieſes Theils der Dichtung war, und daß der Ausgang des 
burgundiſchen Koͤnigshauſes darin nicht gefehlt habe. Wir treffen 
aber noch ein anderes Gedicht in der Bibliothek zu Paſſau, 
das, wenn es nicht mit der von Wigulejus Hund aufgefun⸗ 
denen Pergamenthandſchrift identiſch iſt, jedenfalls gleich dieſer 
auf die Fortbildung der Sage eingewirkt hat. Ein paſſauiſches 
Buͤcherverzeichniß vom Jahr 1245 (Monum. Soica, 28. Bd. 
2. Theil p, 484) zahlt unter den Büchern, welche in der 
Kammer des Biſchofs Otto von Lonſtorf gefunden und gerei— 
niget wurden, neben anderen theologiſchen und claſſiſchen Wer⸗ 
ken, einer Chronik Karl's des Großen, und einem Gedicht von 
Koͤnig Artus in galliſcher Sprache, ein Gedicht von Atilla auf 
(Atilla versifice). Ob dieſes Gedicht in lateiniſcher oder deut— 
ſcher Sprache geſchrieben war, wiſſen wir abermals nicht, der 
lateiniſche Titel berechtigt nicht zur Annahme, daß auch das 


seculi sui versificatori germanico ut is rythmis gesta Avarorum et 
Hunorum Austriam super Anasum tunc tenentium et omnem viciniam 
late depraedantim celebraret et qnomodo hae barbarae gentes ab 
Ottone Magno profligatae sint. Extat hic liber in pergameno scrip- 
tus etc. Metrop. sal. I. p. 302. 
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Buch lateiniſch geſchrieben war, denn in den aͤlteſten Buͤcherver⸗ 


zeichniſſen finden wir häufig deutſche Handſchriften mit latei— 
niſchem Titel, und ein lateiniſch aufgeſchriebenes Inventar hat 
ſicher auch die Titel der Buͤcher in lateiniſcher Sprache aufge— 
fuͤhrt. Offenbar ſtehen wir hier an den naͤchſten Quellen 


unſeres Nibelungenliedes und der Klage, nicht der Nibelun— 


genſage, welche ſich in anderen entfernten Gegenden in die 
Urgeſchichte der deutſchen Stämme verliert, ſondern jener Be— 
arbeitungen, die mit Benuͤtzung der aͤlteſten Sage von Sieg— 
fried, dem Horte der Nibelungen, und Chriemhildens Rache, 
und mittelſt Anknuͤpfung dieſer Sage an die Sage von Etzel 
und Dietrich zu Stande kamen, in denen ſich die Zeit ihrer 
Entſtehung, die Graͤnze zwiſchen dem 12. und 13. Jahrhundert 
ſo deutlich abſpiegelt. 

Wir wollen dies noch naͤher begruͤnden: Piligrin ſtammte 
wie die meiſten Biſchoͤfe von Paſſau aus einem jener Helden— 
geſchlechter, die hier einheimiſch waren, und war nahe ver— 
wandt mit allen jenen Dynaſten unſerer Gegenden, die in den 
oſtgothiſchen Sagenkreis verflochten find. Hanſiz, Hund und 
zum Theile Buchinger in ſeiner Geſchichte von Paſſau mochten 
vielleicht mehr durch die Sage oder anderweitige minder ver— 
laͤßliche Ueberlieferungen verleitet worden ſein, ihn fuͤr einen 
Nachkommen des Markgrafen Ruͤdiger zu halten, und dadurch 
mit den Otokaren wie mit den Babenbergern in Verbindung 
zu bringen. 

Auf urkundliches Quellenſtudium geſtuͤtzt behauptet aber 
Moritz in ſeiner Geſchichte der Grafen von Wels und Lambach 
ſeine Verwandtſchaft mit dieſen; Pritz in ſeiner Geſchichte des Lan— 


des ob der Enns, ſeine Verwandtſchaft mit den ſteiriſchen Otokaren 


wie mit den Grafen von Wels und Lambach. Mittelbar aber 
mit Gewißheit ergiebt ſich hieraus auch ſeine Verwandtſchaft 


72 


mit den Grafen von Andechs⸗Meran, von Tenglingen und 
Prilſtein. Ueberdies ſtanden alle dieſe Geſchlechter theils mit 
Piligrin, theils mit ſeinen Vorfahren und Nachkommen in 
Lehenverhaͤltniſſen. Auch Biſchof Ulrich von Paſſau (+ 1121) 
ſtammte von den Grafen von Andechs, Reginbert (+ 1138) 
aus dem Geſchlechte der Grafen von Burghauſen, Tenglingen, 
Prilſtein. Conrad (+ 1168) war ein Babenberger, Heinrich, 
ein Graf von Bergen, fo wie feine Brüder und Nachfolger 
Dietbold und Manegold waren Enkel Berthold III. von An⸗ 
dechs und Meran. Dies ſind aber eben jene Geſchlechter, welche 
in dem ganzen baierifch=öfterreichifchen Sagenkreis, im König 
Rother, Wolfdietrich, Dietrich's Drachenkaͤmpfen, Ahnen und 
Flucht wie in der Rabenſchlacht, in der Klage, im Piterolf 
und dem Nibelungenliede auftreten, mit beſonderer Vorliebe 
genannt und gefeiert werden. | 

Eine aufmerkſame Prüfung und Sammlung aller in den 
Heldenſagen enthaltenen genealogiſchen und örtlichen Beziehun- 
gen leitet am deutlichſten auf die Spur: wie, wo und wann 
die rheiniſche Sage von Siegfried und den Burgunden an den 
oſtgothiſchen Sagenkreis angeknüpft wurde. 

Die eigentlichen Traͤger der oſtgothiſchen Sagengeſchichte 
ſind die Baiern und Heruler. Die neueſten mit Benutzung 
aller bisher bekannten, ſelbſt orientaliſchen Geſchichtsquellen ange⸗ 
ſtellten Forſchungen haben uͤberzeugend dargethan, daß die Baiern 
mit den keltiſchen Bojern nicht die geringſte Gemeinſchaft haben, 
ſondern ein gothiſcher Stamm ſind, deſſen Wohnſitze im Nor⸗ 
den des azowiſchen Meeres ſich noch im 4. Jahrhunderte nach— 
weiſen laſſen. Sie gehoͤrten zu dem Reiche Hermanrich's (Er⸗ 
menrich's), wurden nach Aufloͤſung deſſelben den Hunen unter⸗ 
than. Als nach Atilla's Tod das Hunenreich zerfiel, bildeten 
die Baiern unter Dietmar, dem Vater Dietrich's, die weſtliche 


73 


Vorhut der Oſtgothen, denen ihre Wohnſitze in Pannonien 
angewieſen waren. Baiern und Heruler, ein gleichfalls gothi⸗ 
ſcher Stamm (die Harlungen), ſaßen an der oͤſterreichiſchen 
Donau. Um das Jahr 490 zogen die Baiern mit Dietrich 
gegen Rom, erwarben Land in Oberitalien, Rhaͤtien und 
Noricum, ſo daß ſie in dieſen Gegenden der herrſchende Stamm 
wurden. *) Als aber nach Dietrich's Tod das Reich der Oſt⸗ 
gothen zu zerfallen begann, geriethen ſie unter fraͤnkiſche Bot⸗ 
maͤßigkeit, und bildeten von nun an die oͤſtliche Vorhut des 
Frankenreiches gegen Avaren und Ungern, wie fruͤher die weſt⸗ 
liche des Gothenreiches gegen die Sueven und andere Voͤlker⸗ 
truͤmmer, die an der Donau hauſten. 

Dies ſind die neueſten und unzweifelhaften Ergebniſſe 
der gekroͤnten Preisſchrift uͤber die Voͤlker des ſuͤdlichen Ruß⸗ 
land, und ihre geſchichtliche Entwicklung von K. F. Neumann. 

Zur Verwahrung unſerer naͤchſten heimathlichen Intereſſen 
ſei es aber hier geſagt, daß die aͤlteſten Bewohner des Landes, 
die Noriker, darum nicht ſpurlos aus der Geſchichte verſchwin⸗ 
den. Sie beſtehen fort in ihren heimathlichen Wohnſitzen neben 
den Baiern — werden ausdruͤcklich unter den Staͤmmen ge— 
nannt, welche ſich dem Zuge Alboin's nach Italien anſchloſſen, 
ſie ſchmiedeten zu jener Zeit die trefflichſten, ſagenberuͤhmten 
Waffen, die Chroniken und Urkunden nennen uns mit deut⸗ 
licher Unterſcheidung ausgezeichnete noriſche Geſchlechter neben 
bairiſchen, obwohl ſie ſelbe auch haͤufig wieder verwechſeln, 
was bei den vielfach geſchloſſenen Familienverbindungen und 
der Verworrenheit der mündlichen Ueberlieferungen fehr erflär: 


lich if. 


) Noricum wird von den Baiern bewohnt, ſagt Paul War: 
nefrid. 
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Zahlloſe Horden von Avaren und Slaven folgten den 
weſtlich ziehenden gothiſchen Staͤmmen auf der Ferſe nach. In 
dem Maße nun, als ſie in den ſuͤdlichen und oͤſtlichen Gegen: 
den Noricums Boden gewannen, erſcheinen die alten Graͤnzen 
des Landes in nordweſtlicher Richtung verruͤckt. Nuͤrnberg 
und Regensburg heißen noch bei Otto von Freiſingen no— 
riſche Städte, allein in dem metall- und ſalzreichen noriſchen 
Hochgebirge behauptete ſich der Kern der noriſchen und baieriſchen 
Heldengeſchlechter, welche mit wunderbarer Tapferkeit und Be⸗ 
harrlichkeit den Kampf gegen die Barbaren fortſetzten bis zur 
gaͤnzlichen Wiederherſtellung der noriſchen Landesgraͤnze. Den 
endlichen Sieg und ſelbſt eine Erweiterung der alten Graͤnzen 
gegen Ungern errangen ſie aber nur dadurch, daß Gewalt und 
Noth inzwiſchen einen Uebergang aus dem chaotiſchen Zuſtand der 
deutſchen Staͤmme in ein deutſches Reich mit einem kraftvollen 
Oberhaupte herbeigefuͤhrt hatten. Vorzuͤglich bairiſchen und nori— 
ſchen Dynaſten wurde der Schirm der Oſtmark anvertraut, und 
wenn ſie in den wechſelvollen Kaͤmpfen Niederlagen erlitten, rettete 
die zu ihrem Heile vereinigte Geſammtkraft des deutſchen Reiches. 

In Rhaͤtien behaupteten die Baiern ihre Herrſchaft, fo 
lange der huoſiſche Stamm der Grafen von Andechs bluͤhte, 
welcher unter allen Dynaſten des fruͤheren Mittelalters durch Hel— 
denmuth, Gluͤck, Reichthum, Bildung und perſoͤnliche Wuͤrde 
einen der erſten Plaͤtze einnimmt. In der carautaniſchen Mark 
treten baieriſche Edelgeſchlechter abwechſelnd mit den noriſchen 
Grafen vom Muͤrzthal, den Otokaren, den Grafen von Wels, 
Lambach, Farmbach und Puͤtten als Graͤnzhuͤter auf, und eben 
zur Zeit des Biſchof Piligrin wuchs derſelben die Mark von 
Verona zu, „) und wahrſcheinlich mit ihr eine Maſſe friſcher 


*) Die Mark von Verona (Bern) iſt eben der Schauplatz der 
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Erinnerungen und Sagen, deren Mittelpunkt Dietrich von 


Bern war. 
Daß aber ſchon vor Biſchof Piligrin in unſern Gegenden 


die Heldendichtung bluͤhte, beweiſt die Thatſache, welche der 


fächfifche Annaliſt zum Jahr 1104 berichtet, der nach einer 
glaubwuͤrdigen Darſtellung der Genealogie des noriſchen Grafen 
Aribo erzaͤhlt, daß damals noch die deutſchen Volkslieder auf 
feinen Tod bekannt waren. ) Schon lange vor Entſtehung 
der Klage und des Nibelungenliedes war die Gegend um die 
Erlaf beruͤhmt durch die Geſaͤnge, die man dort vernahm 
von der Tapferkeit des Markgrafen Ruͤdiger von Pechlarn und 
Dietrich von Bern, ja der Moͤnch Matellus von Tegernſee, 
der um die Mitte des 12. Jahrhunderts lebte, nennt geradezu 
die Oeſterreicher ein Volk, das uralte Sagen finge — **) 
(gens illa prisca canens). Noch eine Urkunde K. Ludwig's 
vom Jahr 832 nennt das castrum Herlungsburg an der Stelle 
des heutigen Pechlarn, wo wir auch das Harlungenfeld finden. 
Daher in unſerm oͤſterreichiſchen Sagenkreiſe der Haß gegen 
Ermenrich wegen des an den Harlungen veruͤbten Verraths, 
der aus Unkenntniß auf Odoacer uͤbertragen wurde, darum 
ſetzt das Nibelungenlied den treuen Ekart, den Pfleger der 
jungen Harlungiſchen Fuͤrſten, als Graͤnzhuͤter von Ruͤdiger's 
Mark an die Erlaf. Auch Ruͤdiger gehoͤrt dem oſtgothiſchen 


Sagenkreiſe an, und dem Bilde, das uns die Sage von ihm 


wichtigſten Ereigniſſe in Dietrich's Flucht und Ahnen wie in der 
Rabenſchlacht. 


) Aribo, einer der tapferſten Vertheidiger unſerer Landesgraͤnze, 


wurde im Jahr 906 auf der Jagd von einem Ur getödtet. 


**) W. Grimm, deutſche Heldenſage. S. 44. 
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giebt, liegt — wie wir an einem andern Orte näher ausge: 
fuͤhrt haben, ) ſehr wahrſcheinlich der Charakter Valamir's 
zum Grunde, der nach der Geſchichte wie Ruͤdiger in der Hel⸗ 
denſage der vertrauteſte Freund und Rathgeber Atilla's war, 
und den Ehrennamen des Treuen fuͤhrte. Die Anachronismen 
der Sage machten ihn zum Markgrafen in Pechlarn, aber als 
gewiß darf angenommen werden, daß ein ſo ausgezeichneter, 
ſcharf ausgepraͤgter, in der Liebe und Verehrung des Volkes ſo 
hoch ſtehender Charakter in der Geſchichte wurzle. 

Was die Klage von Ruͤdiger berichtet, hat ſie unbe⸗ 
zweifelt aus dem Buche des Meiſters Conrat geſchoͤpft. Die 
Quelle dieſes letzteren war die von Biſchof Piligrin in unſeren 
Gegenden veranſtaltete Sammlung der vorhandenen Sagen, 
die er in lateiniſcher Sprache zuſammenſchreiben ließ. Dieſe 
geſchichtlichen in lateiniſcher Sprache abgefaßten Nachrichten 
ſcheinen aber in den naͤchſtfolgenden unkritiſchen Jahrhunderten 
nicht fuͤr das genommen worden zu ſein, was ſie wirklich waren, 
naͤmlich Sagen, ſie ſcheinen vielmehr eine urkundliche Autori⸗ 
tät behauptet zu haben — denn oͤſterreichiſche Chroniken vom 
Anfang des 14. Jahrhunderts nennen ſchon Ruͤdiger einen 
oͤſterreichiſchen Markgrafen vor Einſetzung der Babenberger 
und die Folgezeit muͤhte ſich vergebens ab, dieſen Helden der 
Sage mit den übrigen geſchichtlichen Thatſachen in Einklang 
zu bringen. 

Wenn wir dieſen hoͤchſt wichtigen Einfluß der Anknuͤpfung 
der oſtgothiſchen Sage an die Siegfrieds- oder Nibelungen⸗ 
Sage gehoͤrig erwaͤgen, dann wird uns erſt klar, wie der 


3 Oeſterreichiſche Heldenſagen — Zeitſchrift des Museum Faun, 
Car . J. 1844. No. 6. 
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Schauplatz von Chriemhildens Rache von dem deutſchen Nor: 


den nach Ungarn verſetzt werden konnte, wie Dietrich und 
ſeine Helden in der neuen Auffaſſung und Darſtellung der 
Sage ſo hohe Bedeutung gewinnen konnten, die naͤher zu 
erklaͤren und zu begruͤnden in der Heimath der oſtgothiſchen 
Sage fuͤr ganz uͤberfluͤſſig erachtet wurde — wie ſich an der 
oͤſterreichiſchen Donau, der Verbindungslinie zwiſchen den 
Laͤndern am Rhein und dem Hunenreiche, ein ganz neuer 
Schauplatz der intereſſanteſten Epiſoden, der waͤrmſten, glaͤn⸗ 
zendſten Schilderungen aufthun konnte, wie die paſſauiſchen 


Staͤdte, die Burgen unſerer Heldengeſchlechter, die öfterreichie 
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ſchen Markgrafen durch ihre Einfuͤhrung in den Heldengeſang 
eine hoͤhere Weihe erhielten. 

Die Geſchichte dieſer baieriſch-noriſchen Geſchlechter erklärt 
den ganzen Schauplatz der oſtgothiſchen und longobardiſchen 
Sage bis zu den Schlachtfeldern, auf denen Dietrich mit Er⸗ 
menrich (Odoacer) um die roͤmiſche Herrſchaft rang. Wolf⸗ 
hart, der muthigſte und verwegenſte aller Helden, der nur im 
Geſange fortzuleben ſtrebte, der Neffe Dietrich's, dem das 
Nibelungenlied wie die Klage die ſchoͤnſten Strophen weihen 
— fuͤhrt — wie Paſſau den „Wolf von Golde roth“ in ſeinem 
Schilde, Dietlieb von Steier den rothen Adler, das Landes⸗ 
wappen von Tirol, das Geſchlecht der Grafen von Andechs 
und Meran das Wappen Dietrich's, den Löwen und Adler. 
Aber nicht nur die aͤlteſten und maͤchtigſten der bairiſchen Ge⸗ 
ſchlechter ruͤhmten ſich der Abkunft von Dietrich, ſondern auch 


im baieriſchen Volke war die Sage von Dietrich und Etzel 


allgemein und beliebt. — Aventin erzaͤhlt, daß in den deut⸗ 
ſchen Reimen, „welche man noch ſinge“, ſtehe, daß Etzel zu 
Ofen, der jetzigen Hauptſtadt von Ungarn, gewohnt haben 
ſoll, ſowie man denn auch keinen alten Koͤnig finde, der dem 
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gemeinen Mann in Baiern ſo bekannt ſei als Dietrich, von 
dem ſie noch ſo viel zu ſingen und zu ſagen wiſſen — Aven⸗ 
tin, bair. Geſch. Seite 251 b. 289. A. 

Wenn wir die geſchichtlichen Beziehungen dieſer baierifch- 
noriſchen Geſchlechter in den Bereich unſerer Forſchungen ziehen, 
wird uns auch die in unſerer Heldenſage ſo deutlich ausgeſprochene 
Vorliebe fuͤr die Oſterfranken klar — wo wahrſcheinlich ſchon un⸗ 
ter den Merovingern die noriſchen Geſchlechter Beſitzungen hatten, 
die ſie bis zu ihrem allmaͤhlichen Erloͤſchen im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert behaupteten, endlich zeigt uns die Geſchichte, wie durch 
die Trennung der Oſtmark von Baiern, die noriſchen und 
bairiſchen Dynaſten ſich allmaͤhlich entfremdet wurden, wie 
dieſe Entfremdung bis zum bitterſten Haſſe geſteigert wurde, 
der ſich am deutlichſten im Nibelungenliede und im Piterolf 
ausſpricht. Nur die Grafen von Andechs ſchloſſen ſich enger 
an Oeſterreich an, und behaupteten dadurch ihren Ehrenpla 
in der oͤſterreichiſchen Sagendichtung. 

Auch in der Klage ſpricht ſich wie im Nibelungenliede 
deutlich die Abneigung gegen Baiern aus. Wenn ſich Spuren 
davon ſchon in Meiſter Conrat's Dichtung zeigten, ſo giebt auch 
da die Geſchichte naͤheren Aufſchluß, denn Piligrin wurde von 
den aufruͤhreriſchen Baiern hart bedraͤngt, wiederholt gezwun⸗ 
gen, Paſſau zu verlaſſen und der Pluͤnderung preis zu geben, 
bis ihn der ihm freundlich geſinnte Kaiſer (Otto J.) kraͤftig 
ſchirmte, und für feine Verluſte in Oeſterreich entfchädigte. 
Unverkennbar iſt es, daß die Heldenzeit der ſaͤchſiſchen Kaiſer, 
des nach unendlichem Jammer und Volksungluͤck durch herr⸗ 
liche Siege gekroͤnten Kampfes gegen die Barbaren ein erhöh- 
tes nationales Selbſtgefuͤhl erweckte, und dadurch einen neuen 
Trieb und Aufſchwung der Heldendichtung befoͤrderte, wie 
ſie denn auch kuͤnſtleriſche Beſtrebungen anderer Art her⸗ 
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vorrief: die Wandgemaͤlde im Faiferlichen Schloſſe zu Merfe- 
burg, welche den denkwuͤrdigen Sieg Heinrich J. gegen die 
Ungern darſtellten, die Reiterſtatuen des Herzogs Heinrich von 
Baiern, und Ratho von Andechs zu Mauerkirchen im Inn— 
kreiſe.“) Die Dichtung vermengte bald das Große der juͤngſten 
Vergangenheit mit den alten Ueberlieferungen der Heldenſage. 
Die aͤlteſten Lieder von Siegfried und Chriemhilde kannten die 
Donau und den geſchichtlichen Atilla nicht, oder nur ſehr un— 
vollkommen, erſt nach Wiederherſtellung der Graͤnzen des alten 
Noricum, als die Deutſchen kaͤmpfend, bildend und vermittelnd 
in Pannonien eindrangen, that ſich der neue Schauplatz fuͤr 
das neue Nibelungenlied auf, da wurden neue Heldencharaktere 
in die Dichtung eingefuͤhrt, wie Dietrich mit ſeinen Genoſſen, 
Etzel und Helche. Die ungeriſchen Koͤnige, ſeit Piligrin's 
Zeiten allmaͤhlich dem Chriſtenthume gewonnen, waren durch 
vielfache Verbindungen verwandt mit den Babenbergern, den 
Otokaren, den carautaniſchen Dynaſten, und ruͤhmten ſich der 
Abkunft von Etzel. 

Durch dieſe verwandtſchaftlichen Verhaͤltniſſe und durch 
die Erinnerung an die alte Freundſchaft, welche zwiſchen 
Atilla und den Oſtgothen beſtand, erklärt fi die waͤrmere 
Theilnahme der neueren Heldenſage fuͤr Etzel, und ſeine den 
Dieutſchen vorzuͤglich geneigte Gemahlin. In Rüdiger wurde ein 

ausgezeichneter Held des gothiſchen Sagenkreiſes mit dem Cha— 
rakter eines oͤſterreichiſchen Markgrafen identificirt, Biſchof Pili⸗ 
grin mußte mit Infel und Stab ſeinen Platz in der Dichtung 
einnehmen, die er veranlaßt; die rauhen, fabelhaften, oft un- 


9 Dieſe beiden Statuen wurden zum Andenken an "einen über 
die Ungern erfochtenen Sieg ex voto errichtet. 
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menſchlichen Züge der älteften Sage wurden gemildert, und fo 
wurde „Maniges“ und „dicke“ gedichtet, bis ſich aus dieſem 
Sagen⸗Chasos ſelbſtſtaͤndige, planmäßig geordnete Dichtungen 
entwickelten, wie die Klage, welche nur eine Epiſode aus dem 
großen Liedercyclus durchfuͤhrt, und das Nibelungenlied, welches 
das Groͤßte und Herrlichſte der geſammten Sage in einem Epos, 
wie in einem Brennpunkte vereiniget darſtellt. Die Berufung 
der Klage auf die Aufſchreibungen des Biſchof Piligrin, und 
ſeine unmittelbare Einfuͤhrung in die Heldenſage ſind alſo 
vollkommen erklaͤrt und gerechtfertiget. 

Wie ſich nun die Klage zu dem Buche des Meiſter Con⸗ 
rat verhalte, kann unmoͤglich genau nachgewieſen werden, 
denn die deutſchen Gedichte aus Piligrin's Zeit, welche Wigu⸗ 
lejus Hund noch in Händen hatte, fo wie das Gedicht von 
Atilla ſcheinen wohl fuͤr immer verloren, doch ergiebt ſich aus 
der Klage, daß das Buch Conrat's weitlaͤufig erzaͤhlte, wie 
die burgundiſchen Fuͤrſten in ihren Zeiten in manchen weiten 
Ländern zu Preis und Ehren gekommen waren. (V. 2 — 27.) 
Es hat alſo weiter ausgeholt als das Nibelungen 
lied, welches uns blos von dem Kriege der Burgunden ge⸗ 
gen die Sachſen, und von Gunther's Fahrt zu Brunhilden 
erzaͤhlt. Der Ruhm dieſer beiden Unternehmungen gebuͤhrt 
aber allein dem Helden Siegfried. Conrat's Gedicht erzaͤhlte 
auch ausfuͤhrlicher von den Tugenden Siegfried's, von ſeiner 
Ermordung. (V. 54 — 66.) Bezüglich der Eltern Siegfried's 
beruft ſich der Dichter der Klage auf mehrere Buͤcher — 
(V. 67.), woraus wir ſchließen duͤrfen, daß die Sage von 
Siegfried aͤlter, weiter verbreitet und aus vielerlei Handſchrif⸗ 
ten in unſern Gegenden bekannter war, als die Anknuͤpfung der⸗ 
ſelben an die Sagen von den Burgunden, von Etzel und 
Dietrich. Auch Etzel's Macht und Herrlichkeit, der Glanz 
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ſeines Hofes, feine gluͤckliche Ehe mit Helchen muͤſſen in dem 


Buche Conrat's umſtaͤndlicher geſchildert worden ſein. 


„Der Rede Meiſter hieß dichten an dem Maͤre 
Wie reich Etzel waͤre“ u. ſ. w. (V. 78. 97.) 


Der Inhalt dieſes Buches halt aber auch weit 
über den Schluß des Nibelungenliedes hin aus— 
gereicht. 0 | 

Aus dem Gedichte des Meiſters Conrat hebt der Dichter 
der Klage den beſonderen Zug hervor, — „der Meiſter ſaget 
das, ungelogen ſind diſiu Maͤr“ — daß, wie die Leichen aus 


ihrem Blute getragen wurden, viele Maͤnner unter dem gaf— 


fenden Volke muͤſſig ſtanden, waͤhrend Weiber und Jungfrauen 
den Todten die Ruͤſtungen abzogen, die Riemen zerſchnitten, 
die ſie nicht loͤſen konnten. (V. 1676 — 1702.) Eben ſo ent⸗ 
hielt das Gedicht Conrat's ein ganzes Namenverzeichniß von 
Jungfrauen, die von Helche und Chriemhilden an Etzel's Hof 
erzogen wurden, und ſich nach jener blutigen Kataſtrophe zur 
Klage einfanden. Der Dichter nennt uns von dieſen wie es 
ſcheint nur einen Theil, darunter aber mit ſichtlicher Theil— 
nahme die Tochter eines Helden aus dem Geſchlechte der Gra— 
fen von Lambach-Puͤtten. (V. 2298 — 2358.) Meiſter Conrat 
hat ferners nach dem ausdruͤcklichen Zeugniſſe unſerer Klage 
ſein Bedauern ausgeſprochen, daß er uͤber den Ausgang Etzel's 


nichts Naͤheres habe erfahren koͤnnen, und daß er es gerne 


mitgetheilt haben wuͤrde, wenn ihm eine Maͤre hieruͤber zu— 
gekommen waͤre. (V. 4289 — 99.) Die Sagendichtung in 
ihrer Fortbildung ſtrebte dahin, dieſe Luͤcke zu ergaͤnzen, die 
Klage ſtellt zuſammen, welche verſchiedene Vorſtellungen ſich 


die Phantaſie der Sagendichter von Etzel's Ausgang bildete, 


ohne einer derſelben vorzugsweiſe Glauben zu ſchenken. 
f 6 


82 


Dieſe Umſtaͤnde verbreiten ein helles Licht über die ältere 
Dichtung, welche der Klage wie dem Nibelungenliede zum 
Grunde lag. Wir erſehen deutlich daraus, daß das Gedicht 
des Meiſters Conrat nichts als Erzaͤhlung einer ganzen Reihen- 
folge von Ereigniſſen in Verſen war, nach Art der aͤlteſten 
deutſchen Sagengeſchichte, bei welcher an epiſche Behandlung, 
auf innern Zuſammenhang, auf planmaͤßigen Anfang und 
Schluß nicht gedacht werden kann. Es war rythmiſcher Sa— 
genſtoff, der vielleicht auch noch die Siege Heinrich's I. und 
Otto's des Großen umfaßte, der verſchiedenen Dichtern zu ver— 
ſchiedenartigen Bearbeitungen reichliches Material bot. 

Der Dichter der Klage liefert uns in ſeiner geschichtlichen 
Einleitung nur einen gedraͤngten Auszug aus dem Buche Con— 
rat's, das in vielen Dingen umſtaͤndlicher geweſen zu ſein ſcheint, 
als das Nibelungenlied. Nicht nur die ſoeben angefuͤhrten 
Stellen berechtigen uns zu dieſer Annahme, es gab auch von 
manchen Helden ausfuͤhrlichere Nachrichten als das Nibelungen— 
lied, fo von Hawart, Irnfrid, Iring und Wolfbrant (V. 354—82 
— 1533 — 34); es fuͤhrte Helden auf, welche das Nibelungen— 
lied mit Stillſchweigen übergeht, wie Herzog Herman von Po- 
len (V. 321, 22); Sigeher von Vlachen (Wallachen) (V. 323); 
Walber den Freien (V. 332); Nitger und Wichnant; es erzaͤhl 
von Kaͤmpfen, von denen das Nibelungenlied keine Erwaͤhnung 
macht, wie von Wolfwin, Nitger und Gerhart mit Giſelher 
(V. 1602 — 33), Wichnant mit Gunther (V. 163436); von einem 
fruͤheren Kampfe Hildebrand's mit Volker, den Helfrich ſchied 
(V. 1412—14), und was wir nicht verſchweigen duͤrfen, weil 
unſere Gegner das groͤßte Gewicht darauf legen: es erzaͤhlt ſo⸗ 
gar manche Nebenumſtaͤnde anders als das Nibelungenlied. 
So wird in der Klage, welche aus dem Buche Conrat's geſchoͤpft 
hat, Hawart von Dankwart erſchlagen (V. 401), im Nibelungen⸗ 
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liede von Hagen, und Gernot traͤgt in der Klage ſeine Todes— 
wunde an der Bruſt (V. 1946, 47), während er im Nibelun- 
genliede durch den Helm gehauen und getoͤdtet wird. 
Alle dieſe kleinlichen Ungenauigkeiten und Widerſpruͤche 
— von denen wir die erheblichſten genannt, hat die Kritik 
ſorgfaͤltig aufgeſpuͤrt und mit der groͤßten Zuverſicht den Schluß 
daraus gezogen, daß der Dichter des Nibelungenliedes eine 
andere Quelle benuͤtzt haben muͤſſe, als der Dichter der Klage. 
Die genaue Uebereinſtimmung aller uͤbrigen Haupt- und Ne⸗ 
benumſtaͤnde der in der Klage enthaltenen auszugsweiſen Wie— 
derholung mit der ganzen hiſtoriſchen Entwicklung des Nibe— 
lungenliedes wird nicht weiter in Erwaͤgung gezogen, ſo wenig 
als die natuͤrliche Freiheit des Dichters, der ſich durch die Ue— 
berlieferungen, aus welchen er den Stoff ſeiner Dichtung 
nahm, nicht wie der Geſchichtſchreiber durch Urkunden und 
Denkmaͤler binden laͤßt. Und ſo ſetzt man nun neben unſerer 
Nibelungen Noth noch zwei aͤltere Lieder gleichen Inhalts vor— 
aus, jenes, woraus der Dichter der erſteren, und jenes, wo— 
raus der Dichter der Klage geſchoͤpft hat, ja man vervielfaͤl— 
tiget den Dichter der Klage, wie jenen des Piterolf ) und 
des Nibelungenliedes; durch ſolche Logik iſt dann die chaotiſche 
Verwirrung zu Stande gebracht, welche wuͤnſchenswerth ſcheint: 
„damit der Verfaſſer, der eigentliche Schoͤpfer des Nibelun— 
„genliedes und die Heimath deſſelben niemals offenbar werden, 
„auf daß keine Landſchaft unſeres deutſchen Vaterlandes ſich 
„ruͤhmen möge vor anderen des Dichters, und feines Liedes, 
„ſondern alle freudig ſprechen moͤgen: er und ſein Lied gehoͤrt 
„uns allen.“ | 


*) Auch bei Piterolf nehmen die Kritiker einen fruͤheren und ei⸗ 


nen ſpaͤteren Dichter an. 
6 * 


Ich glaube dagegen, daß es gerade im Intereſſe aller 
Deutſchen liegt, daß die Dichter und die Heimath der vor- 
zuͤglicheren deutſchen Heldengedichte, welche bei wiedererwach— 
tem Nationalgefuͤhle ſo warme Theilnahme fanden — offenbar 
werden, denn alte, laͤngſt verſchollene volksmaͤßige Gedichte, 
welche geſchichtliche Beſtandtheile enthalten, wird man nie 
vollſtaͤndig verſtehen lernen, wenn man den Boden nicht kennt, 
dem ſie zunaͤchſt entſproſſen ſind. Die Schickſale und Zuſtaͤnde 
der deutſchen Stämme find fehr verſchieden, ihre Entwicklungs— 
perioden fallen fruͤher oder ſpaͤter, ſind klarer oder verworrener, 
reicher oder duͤrftiger. Was den Süden oder Oſten Deutſch— 
lands angeht, kann nicht aus Notizen über Nord- oder Weſt⸗ 
deutſchland erlaͤutert werden, und ſo umgekehrt. 

Wohl haben deutſche Gelehrte mit deutſchem Fleiße und 
Scharfſinn die geſchichtlichen und topographiſchen Nachforſchun⸗ 
gen uͤber das Nibelungenlied unternommen, und mit großem 
Eifer fortgeſetzt. Als ſie aber zur Ueberzeugung gelangten, daß 
ihre Heimath, oder deren naͤhere, bekanntere Umgebung die ge— 
wuͤnſchten Aufſchluͤſſe nicht gebe; als die erſte vorgefaßte Meinung, 
daß die Heimath der Siegfrieds⸗ oder Nibelungenſage auch die 
Heimath unſeres Nibelungenliedes ſei, ſich als unhaltbar erwies, 
ging ihr Beſtreben groͤßtentheils dahin, nirgends eine 
Individualität des Dichters aufkommen zu laf 
ſen, die geſchichtlichen und oͤrtlichen Beſtandtheile der Dich— 
tung für willkuͤhrliche Zuſaͤtze und Verderbniß einer viel höher 
ſtehenden deutſchen Urſage zu erklaͤren und auszuſcheiden. Hät- 
ten Lachmann, Mone und Andere genauere Kenntniß von der 
Geſchichte und Topographie jener Gegenden gehabt, wo die 
deutſche Heldenſage ihre letzten und herrlichſten Bluͤthen trieb, 
ſie wuͤrden ſich nicht die Vermuthung erlaubt haben, daß der 
Markgraf Ruͤdiger von Pechlarn, der Biſchof Piligrin von 
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Paſſau von einem ungeſchickten Sammler und Ordner einge— 
ſchwaͤrzt worden ſeien, daß wir nicht dem Biſchof Piligrin von 
Paſſau, ſondern einem gleichnamigen Biſchof von Coͤlln die 
Aufzeichnung des Nibelungenliedes *) verdanken. Wer immer 
den Urſprung und die naͤheren Bezeichnungen des Nibelun— 
genliedes erforſchen, und zu Reſultaten gelangen will, 
darf die Specialgeſchichte unſerer Gegenden nicht laͤnger ignori— 


ren. Die Ablaͤugnung der Perſoͤnlichkeit des Dichters, die 


Aufloͤſung des Gedichtes in Atome vager Volksdichtung iſt aber 
kein Reſultat, das deutſches Gemuͤth und deutſche Gruͤnd— 
lichkeit befriedigen wird. Einſeitige Studien und Grübeleien 
uͤber den Buchſtaben der Handſchriften mußten auf Abwege 


fuͤhren, zur Wahrheit und deutlichen Erkenntniß fuͤhrt nur die 


Auffaſſung der lebendigen Sage mit allen ihren 
aus lebendiger Wirklichkeit entnommenen Beſtand— 
theilen. 

Doch wir kehren zu unſerer Klage zuruͤck. Wir haben ge— 
ſehen, daß das Gedicht Conrat's die Geſchichte der burgundiſchen 
Fuͤrſten, Etzel's und Siegfried's, Chriemhildens Rache, die 
Klage um die Gefallenen und vielleicht noch einen viel ausgedehn— 
teren geſchichtlichen Stoff umfaßte. Aus unſerem Klagelied aber 
erſehen wir, daß der Verfaſſer deſſelben, ergriffen von der hoch— 


tragiſchen Begebenheit, welche das Buch Conrat's erzählt, von 


Bewunderung der Helden, die in jener großen Kataſtrophe unter— 


gingen, ſich die Aufgabe geſtellt hat, die Klage um die Gefalle— 


nen, welche in den Verſen Conrat's gewiß nicht mit ſolcher 
Ausfuͤhrlichkeit behandelt war, darzuſtellen, jeden Einzelnen 
dadurch nach ſeinem Verdienſte oder auf Antrieb beſonderer 


*) Eigentlich des Stoffes, aus dem das Nibelungenlied entſtand. 
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Vorliebe zu ehren. Unſere Vorzeit kannte kein anderes Mit⸗ 
tel, den Ruhm der Helden den Nachkommen zu uͤberliefern, als 
Lieder. Die Klage um die Todten war eine urdeutſche Sitte. 
Wir haben geſehen, wie Dietrich im Buche von Bern jedem 
ſeiner gefallenen Freunde ein eigenes Denkmal ſetzt, wie er in 
der Rabenſchlacht den Tod der Soͤhne Etzel's und ſeines jungen 
Bruders klagte. Der Kreis der Zuhoͤrer des Dichters unſerer 
Klage war mit dem Buche Conrat's bekannt, darum giebt unſer 
Dichter das Bekannte kuͤrzer und auszugsweiſe. Aus ſeiner 
groͤßeren Ausfuͤhrlichkeit uͤber die Auffindung jeder einzelnen 
Leiche, und der individuellen Klage um jeden der ausgezeichne- 
teren Helden, duͤrfen wir mit Gewißheit folgern, daß hierin das 
Gedicht Conrat's ſich kuͤrzer gefaßt habe. Die ganze Fabel des 
Nibelungenliedes, wie ſie in dem Buche Conrat's enthalten war, 
ſchildert noch gewaltigere Ereigniſſe und Charaktere als das Buch 
von Bern, und die Rabenſchlacht, die uͤberdies noch in die geſchicht— 
lichen Ueberlieferungen der Heimath und der Zeitgenoſſen des 
Dichters enger verflochten waren; es erſcheint daher ſehr na- 
tuͤrlich und leicht erklaͤrlich, daß ein Dichter des 12. Jahr⸗ 
hunderts ſich dieſe dankbare Aufgabe ſtellte. Er wollte aber 
feinem Gedichte Rundung und Selbſtſtaͤndigkeit geben, es ſollte 
nicht eine Epiſode des alten Buches ſein, oder demſelben als 
Fortſetzung und Schluß angehaͤngt werden; darum giebt er das 
Geſchichtliche jenes alten Maͤre in einem kurzen Auszuge; er 
fuͤhrt Alles an, was noͤthig iſt, um die Klage zu verſtehen. Er 
begnügt ſich aber nicht, die Gefallenen am Orte der Zerftörung 
beim Auffinden oder bei der Beſtattung ihrer Leichen zu klagen, er 
wollte auch die Empfindungen ſchildern, welche die Nachricht 
von dem Untergange der größten Helden in ihrer Heimath, im 
Kreiſe ihrer Familien und Vaſallen an der Donau und am 
Rheine hervorrufen mußte. Je unverdorbener, friſcher, energi— 
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ſcher die menſchliche Natur iſt, deſto lieber giebt ſie ſich den 


Eindruͤcken echter gemuͤthlicher Dichtung hin, ſie glaubt leicht 
an die Wahrheit der Dichtung, deren innere Wahrheit ihr die 
aͤußere verbuͤrgt. Ihre Theilnahme geht uͤber die Schranken 
des Gedichtes hinaus, ſie wird nicht muͤde, nach dem weiteren 
Verlaufe der Ereigniſſe, nach den weiteren Schickſalen der 
Helden und ihrer Angehoͤrigen zu forſchen, ſie laͤßt die ange— 
ſchlagenen Accorde nicht ſo ſchnell verhallen, ſie ſucht ſie feſt zu 
halten, und indem ihre Saiten leicht dieſelben Schwingungen 
eingehen, erhaͤlt und verbreitet ſie die harmoniſchen Klaͤnge. 
Ein ſolcher Nachhall der Lieder von den Nibelungen, wie 
ſie Meiſter Conrat geſungen hat, iſt die Klage. Sie iſt der 
Ausdruck einer ſtarken, naturgemaͤßen Empfindung, ſie entſpricht 
dem allgemeinen tief gefuͤhlten Beduͤrfniſſe einer Zeit, die un— 


endlich weit von der Blaſirtheit unſeres Jahrhunderts entfernt 


iſt. Die Klagen, welche Etzel, Dietrich und Hildebrand ab— 
wechſelnd anſtimmen, faſſen in Erinnerungen und Betrachtun— 
gen die Hauptzuͤge aus dem Leben der Gefallenen zuſammen, 
ergaͤnzen ihr Bild, und praͤgen es tiefer den Gemuͤthern der 
Zuhörer ein. Weiter aber als bis zur Beſtattung 
der Todten ſcheint der Dichter der Klage den Dich— 


tungen Conrat's nicht gefolgt zu ſein. 


Von hier an hoͤren alle Berufungen auf das Buch als 
Quelle der weiteren Erzaͤhlungen auf. In dem erſten Theile 
giebt der Dichter der Klage einen Auszug aus den Liedern 
Conrat's, den er nur an einigen Stellen durch gemuͤthliche 
Reflexionen unterbricht; ſelbſtthaͤtiger wird er in dem zweiten 
Theile, wo er die Klage um jeden Einzelnen mit groͤßerer Aus— 


fuͤhrlichkeit durchfuͤhrt. Den dritten und letzten Theil halten 
wir durchgaͤngig fuͤr ſelbſtſtaͤndige Schöpfung unſeres Dichters. 


Es war ein gluͤcklicher Gedanke, durch Ruͤckſendung der Waffen 
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der Erſchlagenen eine Art Suͤhne fuͤr die gefallenen Opfer her⸗ 
beizufuͤhren, und mit vielem Geſchicke hat der Dichter dieſen 
Umſtand benuͤtzt, um die ergreifendſten Scenen vorzufuͤhren. 
Wer immer an dem Schickſale der gefallenen Helden innigeren 
Antheil nahm, dem mußte es auch willkommen ſein, etwas 
Naͤheres uͤber die Angehoͤrigen derſelben zu erfahren, in den 
Aeußerungen ihres Schmerzes einen verſtaͤrkten Widerhall der 
eigenen Empfindung zu vernehmen. Wir erfahren, wie Go— 
telinde und Ute der Gram toͤdtet, wie Brunhilde, nahe daran, 
in Verzweiflung unterzugehen, nur durch die Treue ihrer Va— 
ſallen und durch die Kroͤnung ihres Sohnes dem Leben wieder 
gegeben wird, — wie Ruͤdiger's Tochter Dietlinden, nachdem 
ſie Bruder, Vater und Mutter verloren, noch in ihres Oheims 
liebevoller Fuͤrſorge eine frohere Zukunft erblüht — wie Biſchof 
Piligrin ſelbſt die Meſſe ſang: „Gott vom Himmeln zu Eh— 
ren, und das Heil der Gefallenen zu mehren,“ wie er fuͤr den 
Troſt der Ueberlebenden, und fuͤr Aufzeichnung „der groͤßeſten 
Geſchichte, die je auf der Welt geſchah“, ſorgte. 


Wien hatte zur Zeit Piligrin's als ein unbekannter panno⸗ 
niſcher Flecken keinen Anſpruch, in die Dichtung aufgenommen 
zu werden, konnte aber im 12. Jahrhundert, wo es ſchon der 
Sitz der oͤſterreichiſchen Markgrafen war, nicht mehr umgangen 
werden. Der Dichter der Klage laͤßt alſo die Boten Etzel's in 
Wien ihren Einzug halten, und fuͤhrt uns eine Herzogin 
Iſalde vor, die wie die Buͤrger von Wien über die Botſchaft 
in lauten Jammer ausbricht. Aus gleichem Grunde läßt der 
Dichter des Nibelungenliedes Etzel mit Chriemhilden in Wien 
die Hochzeit halten, wo eben zur Zeit der Entſtehung des Ni⸗ 
belungenliedes die Babenberger die glaͤnzendſten Hochzeiten 
feierten. 
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Die Klage läßt Etzel in dumpfer Betäubung zuruͤck, die 
Sage weiß an ihn keine weiteren Begebenheiten anzuknuͤpfen, 
ſie hat auch keine innigere Theilnahme an ihm, wenn ſie auch 
die Neugierde der Zeitgenoſſen uͤber ſeinen Ausgang gern be— 
friedigen moͤchte; aber Dietrich kann nicht laͤnger neben dem 
Sinnloſen an der wuͤſten Brandſtaͤtte weilen, wo ſeine Freunde 
und Getreuen fielen — er zieht ſorgenvoll mit Herrat und 
ſeinem Waffenmeiſter Hildebrand ſeiner Zukunft entgegen, die 
ſich nach Geſchichte und Sage ſo glaͤnzend geſtaltete, nachdem 
er noch die trauernde Nichte zu Pechlarn liebevoll aufgerichtet. 


Obwohl ſich nun ein gewiſſer Plan, Abſicht, wohluͤberlegte 


Anordnung und Verbindung der einzelnen Theile in unſerer 
Klage nicht verkennen laſſen, erhebt ſich ſelbe wegen des loſen 
Zuſammenhangs dieſer Theile wenig über die ältere Sagen— 
dichtung, auch kann, wo der Stoff noch ſo uͤberwiegenden 
Einfluß übt, wo keine kuͤnſtleriſchen maßgebenden Regeln und 
Schranken beſtehen, die Form nicht zur Vollendung reifen; 
nur ein hoͤherer Genius und ungewoͤhnliche Einfluͤſſe koͤnnen 
Ausnahmen begruͤnden. Unſer Klagelied iſt aber nicht wie 
das Nibelungenlied eine ſolche Ausnahme. Doch waͤre es hoͤchſt 
einſeitig, den Werth dieſer Dichtung allein nach kunſtrichter— 
lichem Maßſtab bemeſſen zu wollen. Sie iſt ein unſchaͤtzbares 


„Denkmal der Anſchauung und Gefuͤhlsweiſe, der Bildung un: 


ſerer Vorzeit, und erlangt noch hoͤhere Wichtigkeit durch die 
Aufſchluͤſſe, welche fie über die Geſchichte unſerer Heldendich— 
tung giebt. Die bisherigen muͤhevollen, an ſpitzfindigen, ge— 
wagten Vermuthungen uͤberreichen, an befriedigenden Ergeb— 
niſſen aber ſehr armen Unterſuchungen haben den Eifer und 


die Theilnahme der meiſten deutſchen Kritiker unſerer Zeit fuͤr 


das Nibelungenlied und die Klage abgeſpannt — wo Maͤnner, 
wie W. Grimm, Gervinus, van der Hagen, Lachmann, ſo unſicher 
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ſchwankend urtheilen, fehlt es gewiß nicht an Scharfſinn, wohl 
aber an den Gegenſtaͤnden, an denen ſich ihr Scharfſinn uͤbt, 
am feſten geſchichtlichen Boden. Verwirrt durch die als hoͤchſte 
Autorität geltende Lachmann'ſche Kritik der Handſchriften, ihrer 
Luͤcken, Zuſaͤtze und Unebenheiten, haben ſie die Unbefangenheit, 
Empfaͤnglichkeit verloren, dieſe beiden Gedichte klar und einfach 
aufzufaſſen — ſie blicken dagegen mit Sehnſucht nach jener 
deutſchen Urſage, welche den Aufſchreibungen des Biſchofs 
Piligrin zum Grunde liegt. Denn dieſe Urſage ſoll nach 
ihrer Meinung an Groͤße, Einheit und Vollkommenheit der 
Form die Klage und das Nibelungenlied weit uͤbertroffen ha— 
ben. Sie bedauern die Verdunklung, die Verwiſchung der 
bedeutendſten Züge der Urſage, vorzüglich des auf dem Nibe- 
lungenhorte ruhenden Fluches und ſehen allenthalben nur Ver: 
derbniß, Verwilderung, klaffende Luͤcken — unpaſſende Ein— 
fuͤgungen — den Dichtern, d. h. den Ordnern, Sammlern 
oder Umdichtern der Klage und des Nibelungenliedes wird 
große Sagenkunde, Einſicht, Geſchmack bald zu-, bald abge⸗ 


ſprochen, ja man weiß oft kaum, ob fie ihnen für ihre Arbei- 
ten einigen Dank wiſſen, waͤhrend ſie mit tiefem Schmerz 
den Untergang jener aͤlteren Lieder beklagen, in denen Sieg⸗ 


frid's Verhaͤltniß zu Brunhilden und der Fluch Andvari's deut: 
licher durchſchimmerten, „die daher auch in aͤſthetiſcher Hinſicht, 


„vermoͤge der ſchaͤrfer hervortretenden Einheit gewiſſermaßen 


„hoͤher geſtanden haben, als unſere ſpaͤteren Bearbeitungen der 
„Nibelungenſage.“ “) | 

Wir wollen dieſe Vorbilder naͤher ins Auge faſſen, ſie 
ſind nicht gaͤnzlich fuͤr uns verloren, und ich glaube, die naͤhere 


) E. Sommer über die Klage und das Nibelungenlied — in der 
Zeitſchrift fuͤr deutſches Alterthum von Moritz Haupt 3. Bd. — S. 197. 
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Bekanntſchaft mit ihnen wird uns den uͤberwiegenden Werth 
der heimathlichen Dichtungen noch deutlicher erkennen laſſen. 

Die groͤßtentheils dem 8. Jahrhunderte angehörige Edda 
des Saͤmund, deren aͤltere Beſtandtheile wieder bis in das 
6. Jahrhundert hinaufreichen, ſteht in engſter Verbindung mit 
der Volſungenſage, in welcher wir mit Staunen ſchon ein 
Vorbild jenes Nibelungenliedes erkennen, wie es in unſeren 
Gegenden ſich aus der alten Stammſage und aus der Verbin— 
dung mit dem oſtgothiſchen Sagenkreiſe entwickelte. Aus der 
Vergleichung werden wir dann erſehen, ob wir gewonnen oder 
verloren haben. 

Nach den Liedern der Edda ſtammt Sigurd (Siegfrid) 
aus dem Geſchlechte der Volſungen in vierter Zeugung von 
Odin ab, und wurde nach dem Tode ſeines Vaters an dem 
Hofe des Daͤnenkoͤnigs Hialprek erzogen. Sein Erzieher hieß 
Reigin. Dieſer hatte zwei Bruͤder, der eine, Otur, war taͤg— 
lich in Otters Geſtalt in dem Strome und holte ſich Fiſche 
mit dem Munde herauf; was er auf der Jagd fing, brachte 
er ſeinem Vater Hreidmar, die Fiſche aber aß er ſelbſt einſam 
und blinzelnd. Ein Zwerg hieß Andvari, der war immer im 
Waſſerfall in Hechtes Geſtalt, und fing ſich gleichfalls ſeine 
Speiſe. Als einſt Otur in Andvari's Waſſerfall einen Lachs 
fing, und ihn am Ufer blinzelnd verzehrte, kamen Odin, Loki 
und Haͤnir (3 von den 12 Aſen oder Goͤttern der nordiſchen 
Mythologie) und Loki warf Oturn mit einem Steine zu Tode. 
Sie zeigten den ihm abgeſtreiften Balg Hreidmar, der mit 
ſeinen Soͤhnen Fafnir und Reigin die Goͤtter fing, und von 
ihnen zur Suͤhne verlangte, daß ſie den Balg Otur's mit 
Golde fuͤllten und bedeckten. Da fing Loki mit einem Netze, 
das ihm Ran, die Gemahlin des Meergottes Aigir gab, And— 
vari, der als Hecht im Becken ſeines Waſſerfalles ſchwamm. 
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Andvari mußte fein Haupt löfen mit dem Golde aus der Un— 


terwelt. Das nahm Loki und dazu den Ring, den Andvari 
für ſich behalten wollte. Zornig ging der Zwerg in den Stein 
und ſprach: daß es jedem den Tod bringen ſollte, der den 
Ring haͤtte, und eben ſo das Gold. Mit dieſem Golde ſuͤhnten 
nun die Aſen den Tod Otur's. Aber Fafnir erſchlug ſeinen 
Vater, und behielt den Hort für ſich allein, ſonderte ſich ab 
von allen Menſchen, goͤnnte niemand des Gutes zu genießen, 
wurde zu dem boͤſeſten Wurme, und lag immer auf dem 
Horte. Reigin reizte Sigurd zum Kampfe mit ihm. Sigurd 
aber erſchlug nicht nur Fafnir, ſondern auch den tuͤckiſchen 
Reigin und behielt den Hort fuͤr ſich. Auf dem Roſſe Grani, 
das ihm Odin gab, und mit dem von Reigin geſchmiedeten 
Schwerte Gram drang Sigurd durch die Lehe in die Schild— 
burg Brunhildens im Frankenlande, ſchwoͤrte ihr zu wieder— 
holtem Male Treue, die er brach, als er ſich mit Gudrun, 
der Schweſter Gunnar's, Gutorm's und Hoͤgni's vermaͤhlte. 
Durch Verwechſelung ſeiner Geſtalt mit jener Gunnar's taͤuſchte 
er Brunhilden, und gewann ſie ſeinem Schwager Gunnar; er 
zog ihr den Verlobungsring ab, und ſchenkte ihn Gudrun. 


Nicht am Eingang in die Kirche, wie im Nibelungenliede, 


ſondern im Bade entbrannte der Haß der beiden Frauen. 
Gudrun zeigte hoͤhnend Brunhilden den Ring, den ihr 
Sigurd in Gunnar's Geſtalt geraubt. Brunhild reizte gegen 
Hoͤgni's (Hagen's) Rath Gutorm durch Speiſe von Schlangen 
und Wolfsfleiſch zum Morde an Sigurd, den er an Gudrun's 
Seite durchbohrte, ließ dann Sigurd's dreijaͤhrigen Sohn er⸗ 
morden, und erſtach ſich ſelbſt. Mit Widerſtreben wurde Si- 
gurd's Wittwe die Gattin des Sachſenkoͤnigs Atli. Dieſer ge⸗ 
dachte des Hortes, den nun Gudrun's Bruͤder beſaßen. Er 
lud ſie zu einem Feſtmahle. Fruchtlos von ihrer Schweſter ge— 
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warnt, erſchienen Gunnar und Hoͤgni. In Atli's Saal begann 
der verhaͤngnißvolle Kampf. Gudrun kaͤmpfte gewaffnet an 
der Seite ihrer Bruͤder, allein nachdem ihre Feinde gefallen, 
wurden dieſe gefeſſelt. Gunnar ſollte den Hort verrathen, 
verlangte aber, vorher Hoͤgni's Herz bluten zu ſehen. Atli ließ 
dem feigen Knechte Hiall das Herz aus dem Leibe ſchneiden 
und zu Gunnar bringen. Gunnar aber ſagte: das bebende Herz 
koͤnne nicht das Herz des kuͤhnen Hoͤgni ſein. 

Nun wurde Hoͤgni das Herz aus dem Leibe geſchnitten, 
und ſo groß war ſein Muth, daß er waͤhrend der Marter 
lachte. Da ſprach Gunnar: „Das iſt das Herz des kuͤhnen 
„Hoͤgni, ungleich dem des zagen Hiall, denn nun bebt es ſo 
8 „wenig als zuvor, da es ihm in der Bruſt lag; nun weiß ich 
„allein, wo das Gold iſt, und der Rhein ſoll ſeiner walten, 
„ehe daß es in eure Hände fallt.” 

Gunnar wurde in einen Schlangenhof geſetzt, Gudrun 
ſandte ihm eine Harfe, durch das Spiel derſelben ſchlaͤferte 
er die Wuͤrmer ein, ausgenommen eine Natter, die groß und 
ſcheußlich war, die kroch zu ihm, und bohrte ſich ſo tief ein, 
daß ſie ſein Herz traf. Gudrun's Rache beſteht in dem, daß 
ſie ihre und Atli's Kinder toͤdtete, ihm das Blut ſeiner Kinder 
aus ihren Schaͤdeln zu trinken, und ihre Herzen zu eſſen gab. 
Aber damit endete die ſchaudervolle Sage nicht. Gudrun heirathet 
König Irnakur, der mit ihr drei Söhne zeugte. Ihre und Si— 
gurd's Tochter Swanhilde wird des Gothenkoͤnigs Joͤrmanrekur 
(Ermenrich) Gemahlin, der ſie auf Anſtiften des Verlaͤumders Biki 
von Pferden zerreißen laͤßt. Gudrun will die Tochter raͤchen durch 
ihre Söhne Soͤrli, Handir und Erp, allein die erſteren erſchla- 
gen auf ihrer Reiſe den letzteren, verwunden Joͤrmanrekur, und 
werden, da kein Eiſen an ihnen haftet, auf Anrathen eines 
alten einäugigen Mannes (Odin's) mit Steinen todt geworfen. 
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Dies iſt die Sage, nach welcher die neueſten Forſcher 
über die Klage und das Nibelungenlied mit Sehnſucht und Be- 
wunderung hinuͤberblicken, die Wilhelm Grimm einfacher, 
reiner, dem Geiſte des Alterthums angemeſſener findet, als 
unſere Nibelungen Noth; ihm ſcheint Chriemhildens Rache an 
ihren Bruͤdern wegen des Verraths an Siegfrid widerwaͤrtig, 
weil ſie weder durch Sitte geboten, noch rechtlich war. 
Wir koͤnnen uns auf dieſen Standpunkt nicht erheben. 

Vorliebe fuͤr die Urzeit beſticht hier offenbar das Urtheil ge⸗ 
lehrter Alterthumsforſcher. Wir freuen uns vielmehr, daß 
das deutſche Volk durch ſeine Dichter und Saͤnger den gan— 
zen Inhalt der Sage im Laufe der Jahrhunderte weſentlich 
veraͤndert hat, obwohl wir es fuͤr einen großen Gewinn halten, 
daß die aͤlteſte Dichtung uns in ſo lebendigen, wenn auch 
wilden, doch großartigen Zuͤgen aufbewahrt wurde. 

Nach dieſer aͤlteſten Darſtellung taucht die Sage von 
Chriemhildens Rache und der Nibelungen Noth zuerſt wieder 
auf durch die Aufſchreibung des Biſchofs Piligrin, allein zur 
Zeit der Ottone konnte man an Goͤttern, die ſich in Menſchen, 
und Menſchen, die ſich in Thiere verwandeln, die ihre Vaͤter, 
Bruͤder und Kinder erſchlugen, an Drachen und Zaubertraͤn— 
ken, an ausgeſchnittenen zappelnden Herzen und atridiſchen 
Gaſtmaͤlern ſchon wenig Geſchmack finden. Wie ganz anders 
hatte man hier an der oͤſterreichiſchen Donau durch die An— 
fnüpfung der Sage von Siegfrid an die Sagen von Etzel, 
Ruͤdiger und Dietrich ſchon vor Biſchof Piligrin die Dinge 
in Zuſammenhang gebracht. Ob Siegfrid's Untreue an Brun⸗ 
hild in Meiſter Conrat's Buch erwaͤhnt wurde, wiſſen wir 
nicht, aber der Fluch Andvari's hat darin ſeine ganze Kraft 
verloren. Was auch fuͤr eine tiefere Bedeutung an den auf dem 
Horte ruhenden Fluch geknuͤpft werden mag, edler, menſchlicher 


95 


und darum poetiſcher ift die Auffaffung, daß nur der Schmerz 
um den geliebten Gatten Chriemhilden zur Rache treibt, nur der 
an Siegfried veruͤbte Meuchelmord iſt's, der um Rache ſchreit, 
nicht der Verluſt irdiſcher Schaͤtze, und Chriemhilde, deren 


Herz mit der vollſten Liebe an Siegfried hing, iſt erkoren, 


dieſe Rache zu uͤben. Darum ſagte ſchon Meiſter Conrat: 
„Dem Getreuen thut Untreue weh“ 
Und der Dichter der Klage fuͤgt wie 1 Milderung der 

noch zu grellen Zuͤge bei: 

Seit ſie durch Treue tod belieb 

Und ſie groß Treue dazu trieb, 

Daß ſie in Treue verlor ihr Leben, 

So hat uns Gott den Troſt gegeben: 

Weß Leib mit Treuen Ende nimt, 

Daß die zum Himmelreiche ziemt. (gehoͤrt) 

V. 547 u. d. f. 


So wird in der Klage wie in dem Nibelungenliede der 
Raub des Hortes nur als ein erſchwerender Umſtand durch die 
Steigerung des Frevels dargeſtellt. Wenn auch Biſchof Pili- 
grin in der Klage glaubt: eben durch dieſes Uebermaß des 
Frevels ſei die blutige Rache herbeigefuͤhrt worden, ſo uͤber— 
wiegen doch bei weitem die Stellen, worin der Verrath an 
Siegfried als die Haupt-, ja als die einzige Urſache angegeben 
wird, und damit ja hieruͤber kein Zweifel beſtehe, ſagt der 
Dichter des Nibelungenliedes von dem Horte: 


Und waͤre ſein — noch alſo viel geweſen 
Und ſollt Herr Siegfrid geſunder ſein geneſen 
Bei ihm waͤre Chriemhild hemde blos beſtan. (beſtanden) 
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Die Rache Chriemhildens reicht lange nicht an die 
Schauder der Volſungenſage, ſie galt nur Hagen, und der 
Tod ihrer Brüder ergab ſich als unvermeidliche Folge der Ver— 
kettung der Umſtaͤnde, die ſie wider ihren Willen zum Aeußer⸗ 
ſten draͤngten. Hier iſt ein bedeutender Fortſchritt in der Ent⸗ 
wickelung des ſittlichen Gefuͤhles und des Verſtandes von den 
Jahrhunderten der Eddalieder bis zu dem Zeitalter des Biſchofs 
Piligrin bemerklich. Haben wir Urſache, daruͤber zu klagen? oder 
hat der poetiſche Werth der Dichtung dadurch verloren? 

Offenbar hat der Werth jener Gedichte, welche aus dieſer 
neueren Auffaſſung der Sage hervorgegangen ſind, durch die 
daran vorgenommenen Veraͤnderungen nur gewonnen. Meiſter 
Conrat — ſo viel iſt gewiß — war noch weit entfernt, nach 
epiſcher Einheit zu ſtreben — auch der Dichter der Klage 
dachte nicht daran; durch die neue Geſtaltung der Sage war 
jedoch die Möglichkeit gegeben, die Sage unter einem ein- 
fachen Geſichtspunkte a ufzufaſſen. 

Mit dem Stoffe zu poetiſchen Rhapſodien — ſagt Ger⸗ 
vinus, ) „war aber noch kein Epos gegeben. Es war nicht 
„genug, die Poeſie auf große Verhaͤltniſſe zu lenken, an denen 
„ſie ſich zerſplitterte, es kam darauf an, das Getheilte auch . 
„wieder zu verbinden und zu vereinigen. Die Anftrengungen 
„der Nation waren noͤthig, um einen weiten wuͤrdigen Stoff 
„zu erſchaffen; um ihn zu einem Producte der Kunſt zu bilden, 
bedurfte es der Einheit, und der Ruͤckfuͤhrung auf ein Ganzes.“ 
Nie wird man uns glauben machen koͤnnen, daß dieſe Auf- 
faſſung der Sage unter einem einfachen Geſichtspunkt, die 
Ruͤckfuͤhrung derſelben auf ein Ganzes, der zerſplitterten 


) Gervinus, Geſchichte der deutſchen Literatur. S. 72. 73. 


97 


Wirkſamkeit einzelner fahrender Sänger, oder ihrer Geſammt⸗ 
thaͤtigkeit zugeſchrieben werden koͤnne. Dieſes Verdienſt kann 
nur Einem, und zwar nur einem dichteriſchen Genius erſten 
Ranges beigemeſſen werden, der die Möglichkeit der Zuruͤck— 
fuͤhrung der vielgeſtalteten Sage unter die Einheit einer Idee 
erkannte, und verwirklichte. Es iſt eine Entweihung ſeines 
Andenkens, wenn man ihm kein anderes Verdienſt zuerkennen 
will, als das duͤrftige eines Sammlers, Ordners und Umdich— 
ters, und ihm noch dazu die Verantwortlichkeit für alle Un⸗ 
genauigkeiten und Maͤngel der verſchiedenen Handſchriften 
aufbuͤrdet. N 

Das Buch Conrat's lieferte offenbar den Stoff zum 
Nibelungenliede wie zur Klage — den Verrath an Siegfrid, — 
die Steigerung des Frevels durch den Raub des Hortes, die 
Vermaͤhlung Chriemhildens mit dem Hunenkoͤnige Etzel, ſtatt 
des Sachſenkoͤnigs Atli, die Motivirung ihrer Rache durch 
den Verrath an Siegfrid, nicht durch einen neuen Graͤuel, die 
argliſtige Veranſtaltung der Hochzeit an Etzel's Hof in Ungarn, 
die Reiſe der burgundiſchen Fuͤrſten durch Oeſterreich, wo Gi— 
ſelher zu Pechlarn der Tochter Ruͤdiger's vermaͤhlt wird, den 
Kampf mit vielen Einzelnheiten, der durch das Einſchreiten 
der gothiſchen Helden noch hoͤhere Bedeutung gewinnt, und 
durch Dietrich und Hildebrand beendet wird. 

Dies Alles und noch weit mehr Vorausgegange— 
nes und Nachfolgendes enthielt das Buch Conrat's. 

Der Dichter der Klage hat dieſen hiſtoriſchen Stoff durch 
eigene Zuthat in anderer Richtung noch erweitert, der 
Dichter des Nibelungenliedes aber hat ſich innerhalb deſſelben 
engere Graͤnzen abgeſteckt, die er fuͤr harmoniſche Vollen— 
dung ſeines Baues fuͤr nothwendig erachtete; er hat die Ent— 
fernungen der Zeiten und der Raͤume mit bluͤhender Dichtung 
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ausgefuͤllt, ſeine vierzeiligen Strophen ſchwingen ſich wie Qua⸗ 
dern zu einer kuͤhnen, großartigen Woͤlbung auf, und mit 
liebender Geſchaͤftigkeit hat er die lichteſten, bedeutſamſten 
Stellen ſeines Epos mit Roſen und Blaͤttern geſchmuͤckt, die 
gleich den Verzierungen gothiſcher Dome, in der ſchauerlichen 
Daͤmmerung das Herz erfreuen, reinigen, erheben, die den 
einfachen, Manchem zu einfoͤrmigen Bau wunderbar verklaͤren. 

Die Nibelungenſage, wie fie Biſchof Piligrin hier in un- 
ſeren Gegenden vorgefunden, wie ſie der Dichter der Klage und 
des Nibelungenliedes aus Meiſter Conrat's Liedern geſchoͤpft 
haben, ſcheint auch in andern deutſchen Laͤndern größeren Bei- 
fall gefunden zu haben als die nordiſche Sage, welche keinen 
von Chriemhilden geſtifteten Verrath kennt, denn wir wiſſen, 
daß ſchon in den Jahren 1130 und 1157, alſo vor Entſtehung 
der Klage und unſeres Nibelungenliedes, deutſche Saͤnger im 
Norden durch Lieder, deren Inhalt der Verrath Chriemhildens 
an ihren Bruͤdern war, vor Mordanſchlaͤgen warnten. Große 
Veraͤnderungen aber erlitt die Nibelungenſage, wie ſie von den 
Dichtern der Klage und des Nibelungenliedes ausgebildet 
wurde, durch die allgemeinere Verbreitung insbeſondere am 
Rheine. Auch die noch ſehr rohen norifchrhätifchen Sagen 
von Dietrich's Kaͤmpfen mit Rieſen und Drachen fanden bald 
Eingang dem Rhein entlang, und wurden mit geringem 
Gluͤcke an rheiniſche Sagen angeknuͤpft, doch begieriger wurde 
dort der reiche Inhalt unſeres Nibelungenliedes ausgebeutet, 
aber fuͤr die einfache erhabene Groͤße des Gedichts ſcheint dort 
noch gaͤnzlich der Sinn gefehlt zu haben. Man zog wohl 
die glaͤnzendſten Darſtellungen unſeres Nibelungenliedes hin⸗ 
uͤber in den dortigen Sagenkreis, allein alles Streben nach 
Einheit wurde aufgegeben, der Schauplatz der Handlung will⸗ 
kuͤhrlich verändert, die Erzählungen der Volſungenſage wurden 
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mit jenen unſeres Nibelungenliedes auf abentheuerliche Weiſe 


vermengt, und Zuſaͤtze erſonnen, die mit dem milden verſoͤh⸗ 


nenden Geiſte, der unſer Epos durchdringt, in auffallendem 
Contraſte ſtehen. 

Doch wir wollen die traurige Umwandlung, welche unſer 
Nibelungenlied im Norden und Weſten von Deutſchland er— 
litten hat, deutlicher nachweiſen. Die Vergleichung kann un⸗ 
ſere Freude und unſeren Stolz uͤber die heimathlichen Dich— 
tungen nur erhoͤhen. 

„Im 13. bis 14. Jahrhunderte, wo der Verkehr des 
„Nordens mit Deutſchland beſonders durch die Hanſe auf— 


„bluͤhte, wurden die Wilkina⸗- und Niflunga-Saga im Norden 


„aus deutſchen Liedern zuſammengeſetzt, und obwohl auch 
„eigenthuͤmlich nordiſche, und ſelbſt ſlaviſche Sagen einen 
„Beſtandtheil dieſes Werkes ausmachen, ſo iſt doch die Haupt— 


„maſſe urſpruͤnglich deutſch, wie die Uebereinſtimmung mit den 


„noch vorhandenen Liedern und Sagen unſeres Heldenbuches 
„beſtaͤtiget, denn faſt alle kommen darin vor. Zugleich aber 
„ſind uns hier allein noch viele von den verlorenen Rhapſo— 
„dien des Heldenbuches aufbehalten, und alle in ihrem mythi— 
„ſchen Zuſammenhange dargeſtellt. Es iſt demnach das groͤßte 
„cykliſche Werk über unſere alte Nationalpoeſie, und umfaßt 
„auch die gewaltige Kataſtrophe der Nibelungen in der Niflun— 
„gaſaga, welche nur den letzten Theil eines großen Ganzen 
„bildet; denn dieſe Bluͤthe und Krone unſeres Heldenbuches 
„iſt es ja, welche vor allen den edlen, aus einer Wurzel 
„treibenden und vielfach verflochtenen Stammbaum der deut: 
„ſchen und nordiſchen Heldendichtung beurkundet und verherr— 
„lichet.“ 

Dies ſind die Worte van der Hagen's in ſeiner Einleitung 


zu den nordiſchen Heldenromanen. Die Niflungaſaga verweiſet 
7 * 
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auch ausdruͤcklich auf die einſtimmigen Ausſagen verſchiedener 
Männer aus den Hanfeftädten Muͤnſter, Bremen und Soeſt. 

Aus dieſen Darſtellungen erſehen wir demnach, in welcher 
Weiſe die von Biſchof Piligrin geſammelte, von Meiſter Con⸗ 
rat rythmiſch bearbeitete Nibelungenſage, aus welcher an der 
Donau die Klage und das Nibelungenlied erbluͤhten, im noͤrd— 
lichen und weſtlichen Deutſchland aufgefaßt und weiter uͤber— 
liefert wurde. | 

Mit Siegfrid's Eltern, den wunderbaren Ereigniſſen bei 
ſeiner Geburt beginnt die Sage; ſie ſchildert ausfuͤhrlich ſeinen 
Aufenthalt bei dem Schmidte Mimer, Reigin's. Tuͤcke; den 
Kampf mit dem Lindwurm; Siegfrid's Fahrt zu Brunhilden 
erzaͤhlt ſie wie die Volſungenſage. Hierauf finden wir Sieg⸗ 
frid am Hofe Iſungs, eines Koͤnigs von Bertangenland; um 
einen Kampf mit ihnen zu verſuchen, kommt Dietrich von 
Bern mit ſeinen Helden und den burgundiſchen Fuͤrſten Gun⸗ 
nar und Hoͤgni angezogen. Siegfrid wird von Dietrich 
uͤberwunden, und zieht mit ihm und den Burgunden nach 
Worms, wo er Chriemhilde heirathet. Er hat Brunhilden 
die geſchworene Treue gebrochen, beredet ſie aber mit Dietrich, 
Gunnar's Gattin zu werden, und erwirbt ſie ihm durch Taͤu— 
ſchung nicht mit jenem zarten Schicklichkeitsgefuͤhle wie in 
unſerem Nibelungenliede. Der Streit der Frauen beginnt im 
Saale, und veranlaßt Siegfriv’s Mord. Weiter berichtet 
die Sage, wie Dietrich zu dem Markgrafen Ruͤdeger in Ba: 
kalar am Rheine, und dann in Suſat (Soeſt in Weſtphalen) 
zu Atilla kam. Es wird von der Koͤnigin Herka (Helche), von 
Gotelinden, Ruͤdeger's Gemahlin erzaͤhlt, es werden immer 
wechſelnde Ereigniſſe und Scenerien abgerollt, bis die Sage 
wieder auf den Inhalt des Nibelungenliedes zuruͤckkommt. 
Nicht Ruͤdiger, ſondern Herzog Oſid, ein anderer Vaſall 
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Atilla's, wirbt für dieſen nach Herka's Tode um die Hand 
Chriemhildens. Im weiteren Verlaufe folgt die Sage wieder 
treuer den Ueberlieferungen des Meiſters Conrat, aber der 
Schauplatz bleibt verworren. Die Nibelungen, auf Chriemhil⸗ 
dens Bitte nach Suſat geladen, unternehmen die Fahrt gegen 
Hoͤgni's Rath. Am Rhein, da wo die Donau mit ihm 
zuſammenkoͤmmt, trifft Hoͤgni die Meerweiber. Nach 
einer Tagereiſe von dort gelangen die Nibelungen nach Baka⸗ 
lar am Rheine, wo ſie ehrenvoll empfangen, beſchenkt wer— 
den, und Giſelher mit Ruͤdiger's Tochter verlobt wird. Ruͤdi⸗ 
ger begleitet ſie nach Suſat. Die weitere Darſtellung ihres 


Enmpfanges daſelbſt und des letzten Kampfes ſtimmt wohl in 


vielen ſelbſt einzelnen Ausfuͤhrlichkeiten mit unſeren Ueberliefe— 
rungen auf das genaueſte uͤberein, weicht aber in vielen Din— 
gen wieder von denſelben ab, insbeſondere fehlt jede Andeutung 


auf die ſchoͤne Grundidee der Treue, welche unſere Ueber— 


lieferungen durchdringt, und in unſerem Markgrafen Rüdiger 
zu Pechlarn an der Donau — perſonificirt erſcheint, denn 
die Wilfina- und Niflungafaga kennen keinen andern Beweg— 
grund Ruͤdiger's, ſich in den Kampf zu miſchen, als den Fall 
Bloͤdelin's, doch bewahrt ſie den merkwuͤrdigen Zug, daß 
Dietrich nur im Uebermaß ſeines Schmerzes uͤber den Fall 
Ruͤdiger's an dem Kampfe Theil nimmt. Gunnar laſſen dieſe 
Sagen bald nach dem Ausbruche des Kampfes gefangen werden 
und im Schlangenthurme ſterben. Die letzten Kämpfer der 
Nibelungen ſind Hoͤgni und Giſelher, welche von Dietrich und 
Hildebrand erſchlagen werden. Die Nemefis, die in unferen 
Bearbeitungen der Sage ſo bedeutſam hervortritt, indem eben 
nur die Anſtifter und Vollbringer des Meuchelmordes alle ihre 
Freunde uͤberleben, nicht in ruͤhmlichem Kampfe, ſondern 
durch Henkers- und Weibeshand fallen, verſchwindet ganz in 
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jenen planloſen Nacherzaͤhlungen, die überdies Zuͤge enthalten, 
welche die Dichter der Klage und des Nibelungenliedes ſicher 
verſchmaͤht und ſicher vermieden haben wuͤrden, ſelbſt wenn ſie 
ihnen durch die Sage uͤberliefert worden waͤren. So reizt 
Chriemhilde bei dem Mahle ihr eigenes Kind an, Hagen mit 
ſeiner Fauſt in das Geſicht zu ſchlagen, woruͤber dieſer dem 
Knaben das Haupt abſchlaͤgt; ſo ſtoͤßt Chriemhild ihren 
Bruͤdern Gernot und Giſelher noch einen gluͤhenden Brand 
in den Mund, um zu ſehen, ob noch Leben in ihnen ſei, und 
Giſelher, der ſo treu geliebte Bruder, ſtirbt erſt von der Miß⸗ 
handlung ſeiner Schweſter. | 

So ungefähr mögen die Nibelungenlieder beſchaffen ge— 
weſen ſein, welche der norwegiſche Biſchof Bioͤrn im Jahr 
1240 am Hofe Kaiſer Friedrich's II. vortragen hoͤrte, und in 
feinem nordiſchen Heldenbuche zuſammentrug. *) 

Die Heldenlieder unſeres Sagenkreiſes ſtellen den öfter 
reichiſchen Markgrafen Ruͤdiger als ein Ideal der Tapferkeit, 
Treue, Großmuth und Milde dar, und ſo wurde er fuͤr den 
oſtgothiſchen Stamm, der ſich im alten Noricum wie in Rhaͤ—⸗ 
tien und Baiern feſtgeſetzt hatte, das, was der ſpaniſche Cid 
den Weſtgothen wurde, ein Vorbild der Nacheiferung, ein 
Grundtypus eines edlen männlichen Charakters. Die Dich⸗ 
tung kann zwar ſelbſt nur als der Ausdruck einer bereits ent: 
wickelten und geltenden ſittlichen Bildung betrachtet werden, 
allein die dem Geſchmacke jener Zeit angemeſſene kuͤnſtleriſche 
Form und Individualiſirung mußte auf die folgenden Jahr⸗ 


) Otmar Schoͤnhut, die Klage ſammt Sigenot und Eggenlied, 
Einleitung, wo hierüber die Wilkinafaga von C. Rafn und H. 
Schreiber uͤber die Entſtehung und Ausbildung des N deutſchen 
Sagenkreiſes citirt werden. 
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hunderte den wirkſamſten Einfluß üben. Obwohl aber das 


Nibelungenlied in ſeiner einfachen Groͤße hoͤher ſteht als die 
Lieder vom Cid, iſt der heimiſche Ruͤdiger den folgenden Ge— 
ſchlechtern bei weitem nicht ſo bekannt geworden, als der 
weſtgothiſche Rodrigo Diaz de Bivar, denn wir haben unſere 
geſchichtlichen Erinnerungen nicht ſo hoch in Ehren gehalten 
wie die Spanier, auch hat die fortwaͤhrende Entwickelung un— 
ſerer aus großer Duͤrftigkeit und Rauhheit ſich aufringenden 
Sprache das Verſtaͤndniß der alten Dichtung nach ſo vielen 
Jahrhunderten der Vergeſſenheit ſehr erſchwert, waͤhrend das 
Stehenbleiben der romaniſchen Sprache die Ueberlieferung we— 
ſentlich erleichtert hat. Doch darf der bildende Einfluß unſeres 
dichteriſchen Ideals nicht zu gering angeſchlagen werden. Im 
10. Jahrhundert wurden die Lieder in unſerer Gegend geſammelt, 
in denen Ruͤdiger ſchon eine ſo ausgezeichnete Stelle behauptet, 
und in die Sage von Siegfrid und Etzel verflochten wird. 
Sein Charakter wurzelt aber in der oſtgothiſchen Geſchichte, 
ſo wie jener Dietrich's und ſeiner Helden. Verſe des Moͤnchs 
Metellus von Tegernſee aus der Mitte des zwoͤlften Jahrhun— 
derts bezeichnen die Gegend um die Erlaf in der Oſtmark 
als beruͤhmt unter den Deutſchen durch die Lieder von der 
Tapferkeit Ruͤdiger's und Dietrich's, ) und nennen die Bewohner 
der Oſtmark ein Volk, das uralte Sagen ſinge. Die dichte— 
riſche Ausbildung dieſes Heldencharakters darf daher unbedenklich 


*) — — Orientis regio 
flumine nobilis Erlafia 
carmine Teutonibus celebri 
inclita Rogerii comitis 
robore seu Tetrici (Theoderici) veteris. — Gens illa prisca 


canens. Canis. lect. ant. ed. Basnage — J. 154. 
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ſchon in die Zeiten der fränfifchen Oberherrſchaft unter den 
Merowingern zuruͤckverſetzt werden. Die Jahrhunderte nach 
Karl dem Großen machten ihn erſt zum Grafen der Oſtmark 
— eine poetiſche Fiction, welche den Beſtand des fraͤnkiſchen 
Reiches vorausſetzt, und dieſe Periode mit jener fruͤheren 
verwechſelt, wo die Gothen in unſerer Gegend die weſtliche 
Vorhut des Hunnenreiches gegen das fraͤnkiſche Reich bildeten. 
Der Einfluß dieſes volksmaͤßigen Heldencharakters war demnach 
eben in jenen Jahrhunderten wirkſam, welche fuͤr die Zukunft 
Oeſterreichs entſcheidend waren, in denen der chaotiſche Zu— 
ſtand nach der Voͤlkerwanderung ſich zu ordnen begann, das 
Land von den Verheerungen der Barbaren befreit, durch Co— 
loniſten aus deutſchen Nachbarlaͤndern dichter bevoͤlkert, in 
denen Grund und Boden vertheilt, die politiſche und kirchliche 
Landesverfaſſung feſtgeſtellt, endlich die Herrſchaft der Baben— 
berger gegruͤndet wurde. 

Die Formen der Lieder waren dem Wechſel der Jahrhun⸗ 
derte unterworfen, veredelten ſich in dem Maße, als die Zeit 
in ihrer geiſtigen Entwicklung fortſchritt, und als der Hoͤhe— 
punkt der deutſchen Heldendichtung und ihres ſittlich veredeln— 
den Einfluſſes erſcheint das Nibelungenlied und der Charakter 
Leopold des Glorreichen. 

Wir haben nur das fo ſchnelle Verſtummen und Ver: 
geſſen des Heldengeſangs zu beklagen, allein die Zeit mußte 
Ruͤckſchritte machen; ſie war auf einer herrlichen Hoͤhe ange— 
langt, an einer Stelle, deren die Menſchheit immer mit freu— 
digem Stolze gedenken wird, doch von dieſer Hoͤhe fuͤhrte kein 
gebahnter Weg zum Ziele, tiefe Abgruͤnde hemmten den Fort⸗ 
ſchritt. Daß uns aber ſelbſt die Erinnerung an die Groͤße 
der Heldendichtung erloſch, das haben groͤßtentheils die aus 
dem Ausladen ſtammenden, der Ueppigkeit, dem Durſt nach 
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Wechſel, und nach Abentheuern, der Sinnenluſt mehr ſchmei⸗ 
chelnden Dichtungsweiſen verſchuldet, welche mit verkuͤnſtelten 
Rythmen, mit Blumen und Phraſen den ſchlichten Helden— 
geſang an den deutſchen Hoͤfen verdraͤngten, nachdem er ſchon 
durch die erwachte Geſchichtskunde und Kritik in feiner hiſto— 
riſchen Grundlage erſchuͤttert worden war. 

Die Sprache und Schreibart des Nibelungenliedes wie 


der Klage iſt die baierifch =öfterreichifche, in genauer Ueberein⸗ 


ſtimmung nicht nur mit den noch uͤbrigen Sprachdenkmaͤlern 
jener und der zunaͤchſt darauf folgenden Zeit, als auch mit 
der in vielen unſerer Gegenden noch wenig veraͤnderten Volks— 


mundart, wie ſich jeder Kundige aus den mitgetheilten Origi— 


nalſtellen des Gedichts leicht uͤberzeugen kann. Beide Gedichte 
wurden ungefaͤhr zur ſelben Zeit gedichtet, der Unterſchied mag 
hoͤchſtens 10 bis 20 Jahre betragen. Alle Merkmale der 
Sprache, des Versbaues, der Schreibart ſind nicht geeignet, 
ein Urtheil uͤber die Prioritaͤt zu rechtfertigen, denn von zwei 
dichtenden Zeitgenoſſen kann der eine althergebrachten Ueber- 
lieferungen folgen, der andere eine neue Bahn brechen, oder 
vom Geiſte der Neuerung ergriffen, dieſelbe ſich raſch aneignen 
und weiter entwickeln. Es iſt Anmaßung, in fo frühen Jahr— 
hunderten auf 10 bis 20 Jahre hin die Zeit der Entſtehung 
eines Gedichtes aus dieſen zufaͤlligen Merkmalen ermitteln zu 
wollen. Den Dichter des Nibelungenliedes zeichnet offenbar 
vor jenem der Klage der weitere Geſichtskreis, die uͤberlegene 


poetiſche Auffaſſung, feinere Bildung und eine meiſterhafte 


Individualiſirung der Charaktere aus. Ob der Dichter der 
Klage ſich dieſe Vorzuͤge in fortſchreitender Selbſtthaͤtigkeit, 
durch Studium claſſiſcher Muſter, im Wetteifer mit den 
Kunſtgenoſſen ſeiner Zeit ſelbſt erwerben, und in reiferen 


Jahren das Nibelungenlied dichten konnte, wollen wir dahin— 
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geſtellt fein laſſen. Aber eben dieſer Fortfchritt, der auch einen 
Fortſchritt der Zeit vorauszuſetzen ſcheint, und das hoͤhere Alter 
der unbezweifelt dem 12. Jahrhunderte angehoͤrigen erſten 
Handſchrift der Klage ) ſprechen für die Prioritaͤt dieſer 
letzteren. 

W. Grimm und Lachmann behaupteten, es ſei unmoͤglich, 
daß der Dichter des Nibelungenliedes die Klage gekannt habe, 
weil ſeine Darſtellung, wie wir geſehen haben, in manchen 
Einzelnheiten von letzterer abweicht. Dieſes Urtheil iſt nicht 
gehörig begründet. Sicher iſt die Klage nicht wie eine prag— 
matiſche Geſchichte, oder ein codex diplomaticus dem Dichter 
des Nibelungenliedes vorgelegen, aus welchem er mit hiſtori⸗ 
ſcher Treue ſeine Daten zu entnehmen hatte. Vielleicht kannte 
er die zu ſeiner Zeit uͤblichen Geſaͤnge nur aus muͤndlichen, 
vielleicht auch nur aus unterbrochenen theilweiſen Vortraͤgen, 
oder aus Erzaͤhlungen Anderer, welche ſolche Vortraͤge mit 
Aufmerkſamkeit angehoͤrt hatten. Auf gleiche Weiſe koͤnnte 
der Dichter der Klage, wenn das Nibelungenlied fruͤher ge— 
dichtet wurde, von dieſem letzteren Kenntniß gehabt, und ſich 
durch die großartige lebendige Auffaſſung der Sage bewogen 
gefühlt haben, das allgemein anſprechende Thema auch auf 
ſeine Weiſe zu bearbeiten, und einen Schluß anzuhaͤngen, der 
allen jenen ſehr willkommen ſein mußte, welche an den ferneren 
Schickſalen Dietrich's, und der Familie des Markgrafen Ruͤ— 
diger lebhaften Antheil nahmen. Gewiß aber iſt, daß die 
Dichter der Klage und des Nibelungenliedes die Lieder Eon» 
rat's entweder aus wiederholten Vortraͤgen oder aus der 
Handſchrift genauer kannten, ohne daß ſie die Verpflichtung 


) Die Klage ſammt Sigenot und Eggenlied von Otmar Schoͤn⸗ 
hut. Einleitung. S. 120. i 
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fühlten, feine Dichtung in allen Nebenumſtaͤnden wie geſchicht⸗ 
liche Thatſachen zu betrachten. 2 
Die Aufſchreibungen Piligrin's und die deutſchen Lieder 


ſeines Schreibers Conrat haben ohne Zweifel auch den reichen 


Stoff geliefert, deſſen die Dichter Piterolf's, des Buchs von 
Bern, und der Rabenſchlacht ſich bemaͤchtiget haben. W. 
Grimm, Lachmann und Alle, welche ihnen nachfolgen, nehmen 
als ausgemacht an, daß dem Dichter der Klage auch Piterolf 
zugeſchrieben werden muͤſſe. Dieſe beiden Gedichte haben unter 
ſich keine naͤheren Beziehungen, als zwiſchen beiden und dem 
Nibelungenliede nachgewieſen werden koͤnnen. Wo, wann und 
aus welchen Anlaͤſſen Piterolf gedichtet wurde, wiſſen wir. 
Das Gedicht feiert ja die Gruͤndung der Stadt und der Burg 
zu Steier, und ſchließt im Vollgefuͤhl der wichtigen Erwerbung 
mit begeiſterten Entwuͤrfen fuͤr die Zukunft des Landes. Die 
Steiermark kam im Jahr 1186 durch feierliche Uebergabe an 
die Babenberger. Eben in jenem Decennium, welchem Lach— 
mann und alle Kritiker die Entſtehung des Gedichtes Piterolf 
zuweiſen, lebte zu Steier der junge Herzog Leopold, dem nach 
dem Tode ſeines Vaters (1194) als 18jaͤhrigen Juͤngling die 
Verwaltung der Steiermark uͤbertragen wurde. Seine Er— 
ziehung leitete ein Domherr von Paſſau, Graf Ulrich von 
Bergen, der muͤtterlicherſeits von den Grafen von Andechs und 
Meran abſtammte; ſpaͤter Protonotar und Kanzler des Her— 
zogs, im Jahr 1214 zum Biſchofe von Paſſau erwaͤhlt wurde. ) 

Wie ausgezeichnet und ungewoͤhnlich die Bildung unſeres 


*) Manegoldo succedit Udalricus praeceptor ducis Leopoldi, 
fagt das Chronicon melicense ad an. 1214. Petz script. rer. aust. 
p. 237; andere Urkunden nennen ihn auch Scriba, Protonotarius, Can- 
cellarius ducis Austriae. Rauch, öfter. Geſchichte. B. II. S. 150. 
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Herzogs Leopold war, erſehen wir aus einer Thatſache, welche 
die Chronik des Arnold von Luͤbeck erzaͤhlt. Im Jahr 1209 
waͤhlte eine Fuͤrſtenverſammlung zu Wuͤrzburg, worunter ein. 
paͤpſtlicher Legat, Kardinaͤle, der Erzbiſchof von Mainz, der 
Koͤnig von Boͤhmen, die Herzoge von Sachſen und Baiern 
und viele Andere waren, Herzog Leopold, der damals 33 Jahre 
zaͤhlte, wegen ſeiner ausgezeichneten Beredſamkeit und Bildung 
zu ihrem Sprecher, um in ihrem Namen dem Kaiſer Otto IV. 
ihre Zuſtimmung zu ſeiner Vermaͤhlung mit Beatrix, der Toch— 
ter Philipp's von Hohenſtaufen, zu erklaͤren. ) 

Dieſe Umſtaͤnde erklaͤren hinreichend, wie die Auffchrei- 
bungen des paſſauiſchen Biſchofs Piligrin und die Lieder 
Conrat's zu jener Zeit der Heldendichtung in unſeren Gegenden 
dieſe Richtung, und dieſen Aufſchwung geben konnten. 

Nach dem Tode ſeines Bruders Friedrich, der auf der 
Ruͤckkehr von einem Kreuzzuge in den Armen des Biſchofs 
Wolfger von Paſſau ſtarb, wurde Leopold im Jahr 1198 Herr 
der geſammten oͤſterreichiſchen Laͤnder. Gerade in dieſe Zeit 
faͤllt der grauſame Verheerungskrieg baieriſcher Dynaſten ge— 
gen Paſſau und Oeſterreich, der jene feindſelige Stimmung 
erzeugen mußte, deren Ausdruck wir unverkennbar in der Klage 
und im Piterolf wie in dem Nibelungenliede erkennen, wie 
denn uͤberhaupt zwiſchen dieſen drei Gedichten der engſte Zu— 
ſammenhang, die innigſte Verwandtſchaft im Gegenſtand, in 
den Perſoͤnlichkeiten, Ortsverhaͤltniſſen, in Zuneigungen und 
Abneigungen, wie in der Sprache beſteht. f 

Wie in Ruͤdiger der poetiſche Mittelpunkt zwiſchen der 
Sage von Siegfrid, Etzel und Dietrich aufgeſtellt iſt, ſo wird 
in allen drei genannten Gedichten zwiſchen den geographiſchen 


*) Arnoldus lubec. L. VII. c. 19. 
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Endpunkten der Sagen, Worms und Etzelburg, die Burg des 
oͤſterreichiſchen Markgrafen Rüdiger zu Pechlarn der topogra⸗ 
phiſche Mittelpunkt des Schauplatzes. N 

Im Piterolf findet ſchon Dietlieb, der weſtgothiſche Koͤnigs— 
ſohn von Tolet (Toledo), auf ſeiner Wanderung an Etzel's Hof 
bei Gotelinden zu Pechlarn die wohlwollendſte Aufnahme, und 
wird bis Melk begleitet, auf dem Zuge nach Worms eilen 
Piterolf und Dietlieb mit Ruͤdiger nach Pechlarn, um Gote— 
linden zu ſehen, und Dietlieb nimmt Nodung zu ſeinem 
Nothgeſtallen an, deſſen Tod Gotelinde im Nibelungenliede 
beweint; ſelbſt Walter von Waschenſtein ruͤhmt die zu Pechlarn 
genoſſene Gaſtfreundſchaft, und Ruͤdiger fuͤhrt durch liebevolle 
Vermittlung die Erkenntnißſcene zwiſchen Vater und Sohn 
herbei. Im Nibelungenliede werden Chriemhild wie die Nibe— 
lungen in die Burg zu Pechlarn eingefuͤhrt, erfolgt zu Pech— 
larn — wie in der Klage — die Verlobung Giſelher's mit 
Ruͤdiger's ſchoͤner Tochter, deren Namen uns das Nibelungen— 
lied gar nicht nennt, weil ſie ſchon im Piterolf und in der 
Klage genannt wird, und Ruͤdiger's Fall führt die große Kata- 
ſtrophe des ganzen Epos herbei. In der Klage wird kein Held 
mit ſolchem Schmerz beweint, als Ruͤdiger, und der Zug von 
Ruͤdiger's Mannen, Swaͤmelin's und Dietrich's nach Pechlarn 
bildet die erſchuͤtterndſte Epiſode des Gedichts. Im Piterolf erbaut 
Helche die Burg an der Treiſem, um von dort aus ihren Freun⸗ 
den zu Steier naͤher zu ſein, und das Nibelungenlied ſagt: 

— die war euch wohl bekannt, 
Geheißen Treiſenmauer, Frau Helche ſaß da eh, 
»Und pflag fo großer Tugende, deiz (daß es) wahrlich 
) nimmermehr ergeh. *) 


) Nibelungenlied, St. Galler Handſchrift. V. 5341 — 45, 
Hohenems -Lasbergiſche Handſchrift 1359. Strophe. 
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Im Nibelungenliede empfängt Piligrin Chriemhilden und 
die Nibelungen mit vaͤterlichem Wohlwollen zu Paſſau, in der 
Klage berichtet ihm der huniſche Bote den Ausgang ſeiner 
theuren Verwandten. Der edle Wirth Aſtolf von Mautern, 
den der Dichter des Piterolf mit ſcharf individualiſirten Zügen 
einfuͤhrt, erſcheint wieder mit gleichem Intereſſe im Nibelungen: 
liede erwähnt, das die nähere Bekanntſchaft mit dieſem kecken 
Ritter und großmuͤthigen Gaſtfreund vorausſetzt. Der tapfere 
Kuͤchenmeiſter der burgundiſchen Fuͤrſten, den der Dichter 
des Piterolf auszeichnet, indem er ihn Heime und Wittich, 
den Moͤrder Nodung's, zum Weichen bringen laͤßt, widerraͤth 
im Nibelungenliede den unbeſonnenen Zug ſeiner Herren nach 
Etzelburg mit ſchlichter verſtaͤndiger Rede, die Wolfram von 
Eſchenbach, der Gegner Heinrich's von Ofterdingen, 
im Wartburgkriege zu parodiren und laͤcherlich zu machen ſucht. 
In der Klage bejammert Rumolt das Schickſal ſeiner Fuͤrſten, 
die gegen ſeinen treuen Rath gehandelt, und troͤſtet Brun⸗ 
hilden, indem er die Kroͤnung ihres Sohnes in Antrag bringt. 
Die Fürftentöchter, welche nach dem Nibelungenliede Helche 
an ihrem Hofe erzog und deren Pflege Chriemhild uͤbernahm, 
helfen in der Klage den Tod Chriemhildens und der gefallenen 
Helden beweinen — doch wozu die Aufzaͤhlung noch ſo vieler 
Einzelnheiten! Nur von unſerem Standpunkte aus uͤber⸗ 
ſchauen wir die Nibelungenſage in ihrer letzten und reichſten 
Entwicklung, in ihrer Verbindung mit der gothiſch-huniſchen 
Sage, mit allen ihren geſchichtlichen, topographiſchen und ge- 
nealogiſchen Beziehungen, und eben dies iſt der Stand— 
punkt, von dem aus die gelehrten Kritiker das Ni— 
belungenlied ſich zu betrachten ſcheuen! Befangen 
in grammatikaliſchen Gruͤbeleien, in weithin von der ſchlichten 


Wahrheit abſchweifenden Forſchungen und Muthmaßungen hat - 


Fr hr 


ME 


man es luſtig und lächerlich gefunden, wie Oeſterreich 
den Dichter des Nibelungenliedes ſich zu vindiciren wage, hat 
man erklaͤrt, daß die Forſcher uͤber das Nibelungenlied von 
unſeren Nachweiſungen keine Notiz zu nehmen brauchen! — 
Die Folge davon war: Fortdauer der fruͤheren Unbeſtimmtheit 
und Verworrenheit der Anſichten, auffallendes Verſtummen, 
oder oberflaͤchliche, anmaßende Wiederholungen der Ausſpruͤche 
Solcher, die man als die hoͤchſten Autoritäten zu betrachten 
gewohnt war. Die Simrock'ſche Abkürzung des Nibelungen⸗ 
liedes nach Lachmann'ſchen Andeutungen hat keinen Anklang 
gefunden, die Theilnahme des deutſchen Volkes an ſeiner alten 
Volks⸗ und Heldendichtung iſt durch das Schulgezaͤnke dem 
Erloͤſchen nahe gebracht worden. So hat der gelehrte 
Schutt und Staub, den deutſche Schulmaͤnner und Kritiker 
emporgetrieben, den unſchaͤtzbaren Ueberreſten unſerer Helden— 
dichtung mehr geſchadet, als der modrige Staub der Bibliothe⸗ 
ken, unter dem ſie ſeit mehr als einem halben Jahrtauſend 
geſchlummert. 

Moͤchte doch bei uns die tiefere Forſchung uͤber die 
Heldendichtung warme Theilnahme wecken, und zu einer 
gruͤndlicheren Kenntniß der deutſchen Heldenzeit führen, 
welche Fruͤchte von noch hoͤherer Bedeutung gereift hat, als 
die deutſchen Heldenlieder! 


Druck der Teubner'ſchen Offiein in Leipzig. 


Druckfehler. 


Seite 6, Zeile 27, dann Seite 27, Zeile 24 lies ſtatt Fabenſchlacht — 
Rabenſchlacht. 
„ 24, „ 9 ſtatt verwillibet lies verwittibet. 
„„ 12 „ noch mi. 
ib. „ 18 „ Chaten lies thaten. 
„ 32 „„ 7 „ immermehre lies nimmermehre. 
„ 37 „ 8 „ Knechten lies Knechte. 
Bi ds; 4 Bon Ieb dom, 
ib. „ 19 „„ mislicher lies ieslicher. 
„ 40 „ 6 hat: „Gotelinde erwiderte“ wegzubleiben. 
„ 44 „ 5 ſtatt gejungeſt lies zejungeſt. 
„ „, 8 „ msn. 
ib. „ 10 und 27 gehoͤrt nach dem Schluß des Verſes 
ein Punkt. x 
„ 46 „ 11 ſtatt Himeln lies Himele. 
„ 55 „ 21 „ Warche lies Waͤrche. 
„ 56 „ 28 „ gahnten lies gaheten. 
„ 665 „ 10 „ deutſchen lies deutſcher. 
„ 69 „ 29 „ Sulgemnos lies Sulzenmos. 
JJC ‚,  aoren. les: Dolce: 
„ 72 „ .. 2u7,, Prilſtein lies Peilſtein. ä 
„ 74 „ 24, und S. 79 3. 17 ſtatt carauntaniſche lies caren⸗ 
5 taniſche. 
„ 75 „ 16 „ Herlungsburg lies Herlungoburg. N 
„ 85 „ 5 „ Bezeichnungen lies Beziehungen. 
„ 88 „ 15 „ Himmeln lies Himmele. 
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